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1.

Wie zur Salzsäule erstarrt stand Silke auf der Straße und blickte dem bedrohlich immer näher auf sie zukommenden Wohnmobil entgegen. Hilflos zerrte sie an ihrem Bein. Ihr Absatz hatte sich im Gullydeckel verfangen und wollte sich einfach nicht lösen. Als wollte sie das Ungetüm von Fahrzeug mit bloßer Muskelkraft aufhalten, streckte sie ihre Arme nach vorn. Sie schloss die Augen. In Sekundenschnelle flog ihr gesamtes Leben an ihr vorüber.

Nur wenige Zentimeter vor ihr kam das Monstrum zum Stehen. Der Geruch von Gummi und Benzin stieg ihr in die Nase. Sie konnte sich auf einmal nicht mehr halten. Mit wackligen Knien sank sie zu Boden.

Eine wütende Frau sprang aus dem Wohnmobil. »Sind Sie verrückt geworden? Haben Sie denn keine Augen im Kopf? Was denken Sie sich dabei, einfach mitten auf der Straße stehen zu bleiben?«

Silke brachte kein Wort heraus. Sie deutete nur mit einem zitternden Finger auf ihren eingeklemmten Absatz. Ihr ganzer Körper zitterte.

»Ach du je.« Die Frau besah sich den Schuh genau. »Ich würde sagen, erst mal den Fuß aus dem Schuh, dann sehen wir weiter.« Sie griff zu und zog Silkes Fuß mit einem kräftigen Ruck heraus.

Silke gab einen Schmerzenslaut von sich. »Haben Sie sie noch alle? Was wollen Sie mir denn noch alles antun?«, fauchte sie wild.

»’Tschuldigung.« Die Frau schaute Silke mit einem aufreizenden Grinsen an. »Ich wusste nicht, dass Sie so ein Mimöschen sind.«

»Mimöschen? Ich?« Silke versuchte aufzuspringen, was aber nicht gleich gelang. »Ich habe schon ganz andere Sachen ausgehalten!« Endlich hatte sie es geschafft und balancierte auf einem Bein neben dem Gully.

Die andere Frau hob die Hände. »Ich wollte nur helfen.«

»Das ist ja wohl auch das mindeste!« Silke blickte auf ihren Schuh hinunter, der immer noch im Gullydeckel feststeckte. »Und jetzt? Soll ich auf einem Bein nach Hause laufen?«

»Ihre Beine funktionieren ja noch«, erwiderte die andere amüsiert. »Es ist nur Ihr Schuh.« Sie beugte sich hinunter und zerrte das Corpus Delicti heraus. »Bitteschön.« Sie grinste.

Silke griff nach ihrem Schuh. »Dankeschön«, erwiderte sie ätzend. »Viel damit anfangen kann ich aber nicht mehr.«

»Sie haben schon im Gully festgesteckt, bevor ich kam«, sagte die andere. »Das war nicht meine Schuld.«

»Ja, klar, ich habe mich fast selbst überfahren«, erwiderte Silke bissig.

Die andere grinste erneut. »Ich bin gern bereit, Sie als Strafe nach Hause zu fahren, wenn Sie möchten.«

»Ich möchte nicht!« Wütend humpelte Silke mit dem Schuh in der Hand los.

»Hören Sie.« Nach ein paar Metern tauchte das Wohnmobil neben ihr auf. Durch das heruntergekurbelte Fenster sprach die Fahrerin sie an. »Seien Sie doch nicht so stur. Ich habe kein Problem damit, Sie nach Hause humpeln zu lassen, aber in meiner Kutsche wäre es viel bequemer.«

»Kutsche?« Silke warf einen geringschätzigen Blick auf das Wohnmobil. »Ja, stimmt. So alt sieht es auch aus.«

Die Besitzerin des Gefährts lachte. »Ich bin ja auch nicht mehr die Jüngste. Wir passen zueinander.«

Silke lief ungleichmäßig, weil sie nur einen Absatz hatte, weiter, während das Wohnmobil neben ihr herrollte. Sie fühlte, dass sie den anderen Schuh auch ausziehen musste, wenn sie sich nicht eine Hüftverrenkung zuziehen wollte. Und dann würde sie nur noch auf Strümpfen laufen. Schotter und Glasscherben auf der Straße machten das nicht gerade zu einer angenehmen Aussicht. Innerlich wehrte sie sich dagegen, diese Frau war eine blöde Kuh, mit der sie nichts zu tun haben wollte, aber andererseits fingen ihre Füße an weh zu tun. Und diese Frau war schuld, dass ihr Schuh kaputt war. Sie hatte ihn mit roher Gewalt herausgezogen statt vorsichtig, wie Silke selbst es getan hätte. Also sollte sie auch die Folgen tragen. »Wir sollten Namen und Telefonnummern austauschen«, sagte sie und blieb stehen. »Falls noch was nachkommt.«

»Was soll denn nachkommen?« Die Frau schien erstaunt.

»Wer weiß? Blasen an den Füßen, Infektionen . . .«

»Na, Sie sind ja vielleicht gut . . .« Die Frau lachte.

»Lassen Sie mich schon einsteigen«, schnappte Silke. »Bevor ich es mir anders überlege und Sie verklage.«

»Junge, Junge.« Die andere Frau grinste erneut. »Sie sind aber nachtragend.«

»Ja, bin ich«, sagte Silke. »Merken Sie sich das am besten gleich. Falls wir uns noch mal begegnen.« Sie ging um den Wagen herum und stieg auf der Beifahrerseite ein.

»Ehrlich gesagt bin ich darauf nicht scharf«, sagte die andere, während sie einen Blick auf Silke warf und die Hände kurz vom Lenkrad hob. »Also? Wohin?«

Silke drehte sich stöhnend im Bett um. Anscheinend hatte sie sich den Knöchel mehr verdreht, als sie angenommen hatte. Sie würde sich morgen wohl krankmelden müssen.

Nachdem Marina, das war der Name der Frau, die sie fast überfahren hatte, sie nach Hause gebracht hatte, hatte Silke sich sofort hingelegt, aber es hatte nicht viel genützt. Besser wäre es wohl gewesen, sie hätte gleich Eis auf den Knöchel getan, aber daran hatte sie nicht gedacht. Und neuerdings war sie ja allein zu Hause. Nachdem Gaby weg war . . .

Nicht dass es etwas genützt hätte, wenn Gaby dagewesen wäre. Sie war nicht gerade der fürsorgliche Typ. Jedenfalls nicht Silke gegenüber. Als Silke vor kurzem nach Hause gekommen war, hatte Gaby sich allerdings sehr fürsorglich um eine andere Frau gekümmert – mit dem Kopf zwischen ihren Beinen. Und das in unserem Bett! Silke konnte es immer noch nicht fassen. Sie hatte vermutet oder eigentlich gewusst, dass Gaby sie nicht liebte, aber dass sie so weit gehen würde . . .

Sie hatte selbst Gabys Sachen gepackt und sie aus der Wohnung geschmissen. Gaby schien das nichts auszumachen. Wahrscheinlich fuhr sie gleich zur nächsten Frau weiter. Sie fand immer eine. Zum Schluss hatte sie Silke noch vorgeworfen, dass sie selbst schuld wäre. Sie wäre immer so verkniffen, da hätte sie, Gaby, sich ja nach einer etwas lockereren Frau umsehen müssen, um endlich mal wieder Spaß zu haben.

Ich? Verkniffen? Silke musste zugeben, dass die Falten um ihre Mundwinkel in den letzten Monaten mit Gaby tiefer geworden waren. Die Frau in ihrem gemeinsamen Bett war nicht die erste gewesen, mit der Gaby sie betrogen hatte. Immer wieder hatte Silke sich überzeugen lassen, dass es das letzte Mal gewesen war, dass es nie wieder vorkommen würde – und Gaby konnte sehr überzeugend sein, wenn sie wollte.

Habe ich sie deshalb hierbehalten? fragte Silke sich. Nur wegen der Sache mit dem Bett? Jedenfalls hatte sie sich vorgenommen, das nie mehr wieder zu tun. Das war endgültig vorbei. Solche Frauen wie Gaby oder diese . . . Marina, sie stieß ein verächtliches »Pf!« aus, würden ihr nie wieder ins Haus kommen.

Diese Marina, echt . . . die hielt sich ja wohl für den Nabel der Welt. Statt sich bei Silke zu entschuldigen, hatte sie sich noch über sie lustig gemacht. Sie würden sich nie mehr wiedersehen, aber falls – dann konnte dieses Früchtchen was erleben! Die war wohl mit einem goldenen Löffel im Mund geboren und hielt sich für wer weiß was. Und das mit diesem alten Schrottmobil. Worauf bildete sie sich überhaupt etwas ein?

Silke wünschte sich fast, sie wiederzusehen, nur um ihr die Meinung sagen zu können. Eingebildete Leute hasste sie. Die andere von oben herab behandelten, als ob sie etwas Besseres wären. Silke hatte sich zur Mitarbeiterin in einer Versicherung hochgearbeitet, war das etwa nichts? Sie betreute Kunden und hatte einen guten Ruf, was das betraf. Sie konnte immer noch lächeln, wenn ihre Kollegen schon überrollt von unfreundlichen Kunden am Boden lagen. Sie war stolz darauf, dass sie eine Menge aushielt.

Und da hatte diese Marina sie für ein Mimöschen gehalten! Mimöschen! Das war ja wohl die Höhe! Die soll mir noch mal unter die Augen kommen!

Stöhnend drehte sie sich auf die andere Seite. Ihr Knöchel war jetzt richtig angeschwollen. Schöner Mist.

Und alles nur wegen dieser blöden Marina!
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»Wenn dein Knöchel wieder in Ordnung ist, könnten wir doch heute Abend walken gehen. Was meinst du?« Silkes Kollegin Yvonne hob fragend die Augenbrauen.

»Walken?« Silke verzog zweifelnd das Gesicht. »Ich weiß nicht, ob ich schon so weit –«

»Hör schon auf!«, unterbrach Yvonne sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Du willst dich nur drücken. Das ist doch schon lange wieder in Ordnung.«

Silke presste die Lippen zusammen. »Du musst es ja wissen. Du hattest die Schmerzen schließlich nicht.«

»Hattest«, wiederholte Yvonne. »Die Betonung liegt auf hattest. Vergangenheitsform. Du springst doch schon seit Tagen wieder rum wie ein junges Reh.«

»Jung. Ha!« Silke warf den Kopf zurück. »Wer hat mir letztens erzählt, dass ich auf die Vierzig zugehe?«

»Tust du ja auch. Neununddreißig ist das letzte Stadium vor dem Friedhof, weißt du doch.« Yvonne grinste. »Also komm, raff dich schon auf. Klaus geht auch mit.«

»Klaus?« Jetzt begann Silke zu grinsen.

Yvonnes Wangen schienen sich ein wenig rot zu färben. »Er will was für seine Kondition tun.«

»Ach ja?« Silke grinste noch mehr. »Und deshalb will er walken gehen? Fällt ihm da nichts Besseres ein zusammen mit dir?«

»Weiß nicht«, antwortete Yvonne ausweichend. »Hab ihn nicht gefragt.«

»Gib’s zu, du magst ihn«, bohrte Silke weiter. Klaus war ein netter Kollege, sie hätte sich gefreut, wenn ihre beste Freundin endlich mal einen netten Mann finden würde.

»Ja, ich mag ihn«, gab Yvonne zu. »Aber ich bin lieber vorsichtig. Du weißt ja.«

Silke grinste wieder. »Na, dann wollen wir mal sehen, wie viel Kondition dein Klaus hat, wenn er mit zwei Frauen unterwegs ist.«

Yvonne verzog das Gesicht, sagte aber nichts mehr dazu.

Der Mittwochvormittag zog sich endlos dahin. Der Nachmittag verlief im Gegensatz dazu dann völlig hektisch. Als Silke um halb fünf ihren Rechner herunterfuhr, fühlte sie sich wie durch den Wolf gedreht. Es kam ihr vor, als wären in den letzten drei Stunden mindestens zehn Mannschaftsbusse voller Kunden bei ihr vorgefahren. Gerade verließ der letzte Kunde die Schalterhalle, als ein großes Aufatmen zu hören war.

»Was für ein Wahnsinnstag«, stöhnte Yvonne erleichtert auf. Die übrigen Kollegen stimmten ihr lautstark zu. »Wir holen deine Laufschuhe, und dann geht’s los.«

»Wo ist Klaus?« Silke blickte suchend an Yvonne vorbei.

»Der kommt direkt zum Waldparkplatz«, sagte Yvonne. »Er hatte noch was zu erledigen.«

»Aha.« Silke grinste.

»Was soll das denn?«, fragte Yvonne ungehalten. »Er kann doch wohl noch was erledigen, bevor er laufen geht.«

»Schon gut«, sagte Silke. »Lass uns meine Schuhe holen. Wenn du mich schon unbedingt quälen willst.«

Als sie am Parkplatz ankamen, erwartete Klaus sie schon. »Wie immer zu spät, die Damen«, begrüßte er sie grinsend.

»Wart’s ab.« Silke schnürte ihre Laufschuhe noch einmal fest zu. »Wer am Schluss zu spät ist, werden wir ja sehen.« Sie lachte und ging mit großen Schritten los.

Erst nach einer Weile merkte sie, dass Yvonne und Klaus ihr nicht folgten. »So so, walken. So nennt man das also jetzt«, sagte sie schmunzelnd zu sich selbst. Sollte sie zurückgehen und die beiden stören? Nein, das wäre nicht nett. Sie gönnte Yvonne jede Minute allein mit Klaus. »Dann wird es wohl ein Ein-Frau-Rennen«, bemerkte sie seufzend und lief weiter.

»Bist du sicher, dass du das kannst?« Es gab Stimmen, die erkannte man sofort wieder, insbesondere, wenn sie sich über einen lustig machten.

Silke wollte nicht stehen bleiben, aber diese Behauptung konnte nicht unwidersprochen bleiben. »Was ist daran auszusetzen?« Sie drehte den Kopf und erkannte Marina in ihrem Augenwinkel.

Marina holte mit weitausholenden Schritten auf, bis sie neben Silke war. »Du hast keine Ahnung, wie man die Stöcke richtig hält.«

»Ach, habe ich nicht? Ich habe das vor drei Jahren in der Reha gelernt.« Silkes Augen blitzten Marina an. »Und seit wann duzen wir uns?«

»Nun hab dich nicht so. Unter uns Walkerinnen . . .«

»Ist das eine Familie, oder was?«, schnappte Silke. »Ich suche mir immer noch selbst aus, wen ich duze und wen nicht.«

»Dann willst du also nicht, dass ich dir zeige, wie man die Stöcke richtig hält?« Marina blieb unbeeindruckt beim Du.

»Ich brauche keine Hilfe, danke sehr«, fauchte Silke sie an. »Und ich brauche auch keine Begleitung. Ich komme sehr gut allein zurecht.«

»Was du nicht sagst.« Marina grinste. »Ich walke normalerweise auch allein. Und ich war nicht erfreut, dich zu sehen. Aber wo wir uns jetzt schon mal getroffen haben . . .«

»Wir haben uns nicht getroffen. Du bist mir hinterher gelaufen.« Silkes Augen blitzten erneut.

Marina grinste. »Doch Familie?«

»Auf keinen Fall!« Silke stapfte wütend weiter. Aber sie konnte nicht davor davonlaufen, dass Marina einen Eindruck bei ihr hinterlassen hatte. Sie strahlte Kraft und Stärke aus und wusste anscheinend sehr genau, was sie wollte.

Ich wünschte, ich wüsste das, dachte Silke. Nach dem, was mit Gaby war . . . Sie blieb stehen. »Was willst du?«, fragte sie. »Auf eine Gelegenheit warten, mich noch mal fast zu überfahren?«

»Wieso fast?«, fragte Marina. Sie trat einen Schritt auf Silke zu. »Du bist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Passiert mir nicht oft.«

»Ich habe kein Interesse«, erwiderte Silke kalt. »Ich war froh, als ich dich nicht mehr sehen musste.«

»Du musst mich ja nicht sehen.« Marina trat hinter Silke. »Ich kann dir auch so zeigen, wie man die Stöcke richtig hält.« Sie griff um Silke herum und legte ihre Hände auf Silkes.

Silke hielt den Atem an. Diese plötzliche Nähe ließ ihr Herz schneller schlagen, was für sie völlig unvorbereitet kam.

Leise lachend streiften Marinas Lippen wie versehentlich Silkes Ohr. »Okay. So müsste es gehen.«

Silke konnte keinen klaren Gedanken fassen und verstand nicht, was da in ihr vorging. Das war genau das, was sie nicht mehr wollte. Warum reagierte sie dann so heftig auf Marinas Berührungen? »Lass das.« Sie entfernte sich einen Schritt von Marina und hatte das Gefühl, endlich wieder freier atmen zu können. »Ich will das nicht. Davon habe ich die Nase voll.«

Marina kam zu ihr und blickte ihr ins Gesicht. »So heftig? Was ist passiert?«

»Nichts.« Silke kniff die Lippen zusammen. »Jedenfalls nichts, was dich etwas angeht. Also lass mich in Ruhe.« Sie lief schnell los.

Marina folgte ihr mit Leichtigkeit. »Das hat nichts mit mir zu tun«, stellte sie fest. »Deine Freundin?«

»Ich habe keine –« Silke brach ab. Was ging das Marina an? »Mehr«, fügte sie dennoch hinzu.

»Und es ist noch nicht lange her, oder?« Marina nickte. »Kenn ich.«

»Hat sie dich auch –?« Silke biss sich auf die Zunge. Sie interessierte sich nicht für Marina. Nicht für Marina, nicht für ihre Freundinnen und nicht dafür, ob sie sie betrogen hatten. Für gar nichts, was Marinas Leben betraf.

»Was?«, fragte Marina. »Betrogen? Verlassen? Das ist nichts Besonderes. So was kommt öfter vor.«

»Und es macht dir gar nichts aus?« Zumindest schien es so.

»Nein, warum?« Marina schüttelte den Kopf. »Dieses ganze Gefühlskarussell ist nichts für mich. Ich weiß, was ich will, und meistens bekomme ich es. Manchmal nicht, aber so ist das Leben.«

»Gut, dass du das kapierst«, sagte Silke. Langsam wurde ihr die Luft knapp, weil sie so schnell lief, »denn ich gehöre in die Kategorie Manchmal.«

»Da bin ich nicht so sicher.« Marina überholte sie und verstellte ihr den Weg. »Und jetzt solltest du mal eine Pause machen. Du bist ja schon ganz außer Atem.«

»Wann ich Pause mache, hast du nicht zu bestimmen!« Während sie diese Worte hervorstieß, stützte Silke sich auf ihre Stöcke und atmete schwer.

»Du musst nicht vor mir weglaufen«, sagte Marina ruhig. Sie schien überhaupt nicht außer Atem zu sein. »So schlimm bin ich gar nicht.«

»Das will ich überhaupt nicht wissen!«, fauchte Silke. »Und ich laufe nicht weg.«

»Nein, gar nicht.« Marina lachte. »Du trainierst nur für die olympischen Spiele.«

»Silke! Bist du hier irgendwo?«

Am liebsten hätte Silke laut aufgeschrien vor Erleichterung. Klaus und Yvonne kamen um die Ecke.

»Ja, hier!«, rief sie, hob einen Stock und winkte.

»Du musst ja ein Tempo vorgelegt haben«, keuchte Yvonne, als sie endlich bei ihnen war. »Wir dachten, wir holen dich nie mehr ein.« Sie warf einen neugierigen Blick auf Marina. »Du hättest doch sagen können, wenn du schon mit jemand verabredet warst.«

»War ich nicht«, knurrte Silke. »Wir haben uns nur zufällig getroffen.«

»Ja, ganz zufällig«, bestätigte Marina. »Aber jetzt können wir ja zusammen weiterlaufen. Ich laufe sonst meistens allein.« Sie schaute Yvonne unschuldig an. »Ist schön, mal Gesellschaft zu haben.«

»Klar, komm einfach mit«, sagte Yvonne. »Das heißt, wenn du nicht so ein Tempo vorlegst wie Silke. Da komme ich nämlich nicht mit.«

»Aber nein«, behauptete Marina erneut mit diesem Unschuldsblick. »An Silkes Tempo komme ich nicht heran. Keine Sorge.«

»Na dann«, sagte Yvonne. »Ich bin Yvonne.«

»Klaus«, fügte Klaus nickend hinzu.

»Marina«, stellte Marina sich vor.

Silke war für einen Moment sprachlos. Marina log, dass sich die Balken bogen, aber was sollte Silke schon machen in Gegenwart von Yvonne und Klaus? Einen Streit anfangen mit einer Frau, die sie kaum kannte? Zähneknirschend schloss sie sich den anderen beim Weitergehen an.

Marina fühlte sich sichtlich wohl in Yvonnes Gesellschaft. Klaus wirkte wie das fünfte Rad am Wagen.

Und ich auch, dachte Silke. Erst rennt sie mir hinterher wie verrückt, und jetzt flirtet sie mit Yvonne? Sie könnte genauso gut Gaby heißen. Dann weiß ich ja Bescheid.

Nach gut eineinhalb Stunden erreichten sie erhitzt und außer Atem wieder den Parkplatz. »Ganz schön schweißtreibend«, stellte Marina fest, obwohl sie zusammen mit Klaus am wenigsten erhitzt aussah. »Wie wär’s mit was zu trinken? Dahinten ist eine ganz nette Kneipe.«

Yvonne schüttelte den Kopf. »Für mich nicht. Ich will so schnell wie möglich nach Hause. Ich muss duschen.«

»Ich auch«, schloss Klaus sich an, und wenn Silke nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie gegrinst.

»Dann bleiben wohl nur noch wir zwei«, wandte Marina sich an Silke, und Silke hätte schwören können, dass mindestens eines ihrer Augen zwinkerte.

Silke wollte auch ablehnen, aber Klaus und Yvonne waren so schnell verschwunden, dass sie sich plötzlich sehr verlassen vorkam. »Wie schade, dass Yvonne nicht zugestimmt hat, nicht wahr?«, giftete sie Marina an.

»Yvonne ist mir völlig egal.« Marina sprach sehr leise und trat auf Silke zu. »Ich hatte gehofft, dass die beiden verschwinden.«

»Ich nicht.« Silke hatte das Gefühl, sie hätte noch nie so abgehackt gesprochen. Marina kam ihr einfach zu nah. »Yvonne ist meine beste Freundin, und Klaus ist ein netter Kollege.«

»Und die beiden sind gerade zusammen auf dem Weg ins Bett.« Marina lachte. »Keine schlechte Idee, oder?« Sie blickte Silke fragend an.

»Du bildest dir wirklich eine Menge ein«, entgegnete Silke scharf. »Aber was auch immer du dir einbildest, es ist genau das: nichts anderes als Einbildung. Ich habe genug von Frauen wie dir.« Sie ging zu ihrem Wagen und legte die Stöcke in den Kofferraum.

»Frauen wie mir?« Marina kam auf sie zu. »Du hattest nichts dagegen, dass ich dir zeige, wie man die Stöcke hält.«

Silke schluckte. »Ich war nur so überrascht«, sagte sie. »Das hast du ausgenutzt.«

»Du warst vielleicht überrascht«, flüsterte Marina ganz nah vor ihrem Gesicht. »Aber du hättest mich geküsst, wenn Yvonne und Klaus nicht gekommen wären.« Ihre Nasen berührten sich fast, während sie das sagte.

»Hätte ich nicht«, behauptete Silke kühl.

»Aber jetzt tust du’s.« Marina beugte sich vor, und ihre Lippen berührten sich sanft.

Silke erstarrte für einen winzigen Moment und trat dann ein Stück zurück. Das war ihr eindeutig zu nah. Sie war noch lange nicht dazu bereit, sich wieder auf jemanden einzulassen – und schon gar nicht auf Marina.

Marina schmunzelte. »Du spielst die eiserne Jungfrau, hm? Auch nicht schlecht. Das reizt mich.«

»Ist mir doch egal, was dich reizt. Ich habe jetzt Durst«, verkündete Silke laut. Laut genug, um das laute Klopfen ihres Herzens zu übertönen.

»Wie wär’s bei mir?«, fragte Marina. »Zu trinken habe ich genug.«

»Du bist verrückt.« Silke stieg in ihren Wagen. »Unschuldige Frauen wie die arme Yvonne kannst du vielleicht mit deinem Kneipencharme übertölpeln, aber ich falle auf so etwas nicht rein.«

»Kneipencharme. Wie liebenswürdig«, sagte Marina, aber ihre Mundwinkel zuckten, als müsste sie ein Lachen zurückhalten. »Du bist wirklich zu nett zu mir.«

»Immer gern«, erwiderte Silke. »Du kannst dich jederzeit bei mir melden, wenn du diese Art Nettigkeit brauchst.« Sie schloss die Tür, startete den Wagen und legte den Gang ein.

Als sie aus dem Parkplatz hinausfuhr, ging Marina gerade zu ihrem Wohnmobil. Und sie winkte Silke lachend zu, als wären sie die besten Freundinnen.

Die lässt sich auch von nichts erschüttern, dachte Silke. Aber da ist sie bei mir an der falschen Adresse.

Und als ob dieser Gedanke ihre Stimmung mit einem Mal gehoben hätte, fuhr sie pfeifend nach Hause.
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»Sind Sie hier für Versicherungen zuständig? Ich hätte da einen Unfall zu melden.«

Silke schloss kurz die Augen und versuchte sich zu beherrschen, nicht loszuschreien. »Ja«, antwortete sie dann zuckersüß und schaute Marina an, die vor ihrem Schreibtisch stand. »Ich bin zuständig, wenn es sich um einen Unfall handelt. Aber meine Kolleginnen können Ihnen genauso gut weiterhelfen. Ich mache nämlich jetzt Pause.« Sie stand auf.

»Das trifft sich gut.« Marina lachte sie an. »Dann können wir ja zusammen einen Kaffee trinken.«

»Können wir nicht«, erwiderte Silke wütend. »Wenn du deine Rostlaube im Wald um einen Baum gewickelt hast, melde das bitte irgendwo dahinten.« Sie wies in den Raum. Dummerweise war ihr Schreibtisch der erste am Eingang. »Ich habe keine Zeit. Ich gehe jetzt.« Sie griff nach ihrer Jacke und begab sich schnell zur Tür.

»Mein Auto ist ganz in Ordnung«, sagte Marina, die ihr sofort gefolgt war. »Aber dass du bei einer Versicherung arbeitest, ist sehr praktisch. So kann ich dich jederzeit erreichen.« Sie schlüpfte schnell hinter Silke durch die Tür nach draußen auf die Straße.

Silke rollte die Augen. »Muss das sein? Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?« Sie beschleunigte ihre Schritte, um so schnell wie möglich zu dem Café zu kommen, das sie und ihre Kollegen in den Pausen oft aufsuchten, weil es nur um die Ecke lag.

Es sah wie eine Flucht aus, und das sollte es auch sein. Nur war es wohl von vornherein sinnlos, da Marina ihr nicht von der Seite wich. Silke überlegte, ob sie nicht lieber gleich zurückgehen sollte, denn mit ihrem Abgang hatte sie nichts erreicht. Außer vielleicht, dass ihre Kollegen nicht alles beobachten konnten, was zwischen ihr und Marina geschah.

Geschah! Es geschah überhaupt nichts. Nur in Marinas Phantasie – wahrscheinlich.

»Was war mit deiner Freundin?«, fragte Marina in ihre Gedanken hinein. »Betrogen? Verlassen? Beides?«

»Ich habe sie rausgeworfen«, sagte Silke mit einem ärgerlichen Blick auf Marina. »Als ob dich das interessieren würde.«

»Tut es«, sagte Marina. »Weil du deine Wut auf sie an mir auslässt und mir deshalb keine Chance gibst.«

Silke blieb stehen. »Ich gebe dir deshalb keine Chance«, sagte sie langsam und deutlich, »weil du mich nicht interessierst. Und weil du nicht mein Typ bist.«

»Du bist auch nicht mein Typ«, entgegnete Marina lässig, »aber das ist doch kein Grund.«

»Ich bin nicht dein Typ?« Silke starrte sie an. »Warum verfolgst du mich dann?« Wie konnte Marina es wagen? Nicht ihr Typ. Als ob das für sie einen Unterschied machte. Sie war doch sowieso hinter jeder Frau her. Hauptsache Frau. Das war ihr Typ.

»Weil du mich reizt«, grinste Marina. »Sagte ich doch schon. Das macht alles andere wett.«

»Für mich nicht.« Silke ging weiter. »Und außerdem interessiert mich das alles nicht. Ich bin sehr glücklich allein. Ich brauche niemanden.«

»Jeder braucht jemand«, sagte Marina. »Wenigstens ab und zu.«

»Fürs Bett, meinst du?« Silke lachte trocken auf. »Davon habe ich auch genug. Das wird weit überschätzt.«

»War sie so eine schlechte Liebhaberin?« Marina grinste. »Glaub mir, das wird dir mit mir nicht passieren.«

»Interessiert mich nicht«, wiederholte Silke. »Und außerdem –«, sie warf einen abfälligen Blick auf Marina, »überschätzt du dich in jeder Beziehung. Also bestimmt auch in der.«

»Woher willst du wissen, dass ich mich überschätze, wenn du es nicht ausprobiert hast?«, fragte Marina scherzend.

»Man muss nicht ins Feuer springen, um zu wissen, dass man sich daran verbrennt«, sagte Silke. »Das sieht man schon von weitem.«

»Aus der Nähe sieht man aber wesentlich besser«, behauptete Marina. »Und vielleicht ist das Feuer ja gar nicht so heiß. Nur angenehm warm.«

»Dann wärm doch bitte jemand anderen. Mir ist nicht kalt.« Sie hatten endlich das Café erreicht, und Silke betrat es schnell und ging zu dem Tisch, der normalerweise ihr Stammplatz war, sofern ihn nicht gerade jemand anders belegte.

»Nettes Café«, sagte Marina, während sie sich ungebeten zu Silke an den Tisch setzte. »Kannte ich noch gar nicht. Ich bin sonst nicht in dieser Gegend.«

»Und warum bist du heute hier?«, fragte Silke ärgerlich. »Doch nicht etwa meinetwegen.« Frauen zu verfolgen war anscheinend Marinas Hobby. Das hatte ihr gerade noch gefehlt!

»Nein«, erwiderte Marina. »Es traf sich nur so. Ich habe gleich hier in der Nähe einen Termin.«

»Dann geh doch zu ihr«, giftete Silke. »Was hältst du dich noch auf?«

»Es ist keine Sie, es ist ein Er. Und er ist zwölf Jahre alt«, sagte Marina. Sie bestellte einen Kaffee bei der Bedienung, die gerade gekommen war.

Silke bestellte auch einen. Sie war verwirrt. »Ein Kind?«, fragte sie. »Was hast du denn mit Kindern zu tun?«

»Ich bin Sozialpädagogin«, erklärte Marina. »Ich betreue Schüler, die Lernschwierigkeiten oder soziale Probleme haben.«

»Sozialpädagogin? Du?« Silke starrte sie an.

»Beurteile ein Buch nie nach dem Umschlag«, erwiderte Marina grinsend. »Ich bin ein netter Mensch, auch wenn du das nicht glauben willst.«

»Vielleicht bist du zu Kindern nett«, brummelte Silke in ihren Kaffee. »Warum bleibst du nicht dabei?«

»Ich bin nicht pädophil«, entgegnete Marina lachend. »Für manche Dinge brauche ich schon eine erwachsene Frau.«

»Manche Dinge.« Silke schüttelte den Kopf. »Das ist alles, woran du interessiert bist.«

»Ich habe einen stressigen Job mit sehr unregelmäßigen Arbeitszeiten.« Marina runzelte fast etwas entschuldigend die Stirn. »Für mehr hätte ich gar keine Zeit.« Sie grinste Silke wieder an. »Und ist doch auch schön, oder nicht?«

»Wenn du jemand findest, der das genauso sieht wie du«, entgegnete Silke. »Meine Arbeitszeiten sind eher regelmäßig, ich brauche so was nicht.«

»Jeder braucht so was«, sagte Marina leise und beugte sich über den Tisch zu Silke. »Ich bin eine Frau für gewisse Stunden. Den meisten reicht das. Und mir auch.«

»Mir nicht«, sagte Silke, trank ihren Kaffee aus, legte ein paar Münzen auf den Tisch und erhob sich. »Pass auf, dass du nicht zu spät zu deinem Termin kommst.« Schnell verließ sie das Café und ging an ihren Arbeitsplatz zurück.
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Eine Frau für gewisse Stunden. Ich glaub’s ja nicht! Silke konnte sich kaum beruhigen über Marinas Unverschämtheit. So etwas hatte sie nicht nötig. Mit Gaby hatte sie in der Beziehung schon genug Ärger gehabt. Das brauchte sie nicht noch mal.

Marina war zumindest ehrlich, das musste Silke zugeben. Bei Gaby war sie erst nach einiger Zeit darauf gekommen, was sie trieb. Das Problem hätte sie mit Marina nicht.

Hätte? Was heißt denn hier: hätte? Denke ich etwa darüber nach –? Nein, tue ich nicht.

Und dennoch hatte Marina etwas, das Silkes Herz höherschlagen ließ, ob sie wollte oder nicht. Ich bin doch kein Teenager mehr. Ich habe meine Erfahrungen gemacht, und jetzt ist es genug. Nie wieder eine Frau, die nicht treu ist. Nie wieder eine Frau, die auf allen Hochzeiten tanzt, aber für mich keine Zeit hat, wenn ich sie brauche. Dann kann ich auch allein bleiben.

»Sie, junge Frau, arbeiten Sie hier?«

Silkes Kopf zuckte hoch. Ein Kunde hatte sich zu ihr an den Tisch gesetzt, und sie hatte ihn gar nicht bemerkt. »Ja. Ja, schon«, sagte sie schnell. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich dachte, Sie wären dazu da, Versicherungen zu verkaufen«, entgegnete der Mann säuerlich. »Aber ich kann mich ja auch irren.«

»Nein, Sie irren sich nicht.« Silke versuchte zu lächeln, wie sie es immer tat, wenn sie Kunden beriet. »Was für eine Versicherung interessiert Sie denn?«

»Ich hab ja jetzt auch ’nen Computer«, sagte der Mann. »Und da dachte ich, was ist denn, wenn der gestohlen wird?«

Silke nickte. »Haben Sie eine Hausratversicherung?«

»Weiß ich nicht. Muss man das haben?«

Silke rollte innerlich die Augen. Das war wieder so ein Kunde . . . Sie lächelte den Mann an. »Wenn Sie keine haben, sollten wir vielleicht eine abschließen«, sagte sie freundlich und zuvorkommend wie immer. Es war ihr Metier, jedem Kunden eine Versicherung zu verkaufen, der eine wollte, egal, ob sie den Kunden mochte oder nicht.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Yvonne stirnrunzelnd. »Den ganzen Nachmittag hängst du schon rum wie ein Schluck Wasser.«

»Gar nicht wahr.« Silke lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, immer mit einem Blick auf die Tür, die sich jeden Augenblick öffnen konnte. Bald war Feierabend, aber manche Kunden kamen eine Minute vor Schluss, und dann waren Überstunden angesagt. Kunden wegzuschicken war verboten.

»Wohl wahr«, sagte Yvonne. »Ich kenn dich doch.«

»Es ist nichts«, behauptete Silke. »Ein bisschen unausgeschlafen, das ist alles.«

Yvonne schaute sie zweifelnd an, zuckte dann jedoch die Schultern. »Ich wollte dich eigentlich schon heute Morgen fragen, hab es aber irgendwie vergessen. Ich habe heute kein Auto dabei. Kannst du mich mitnehmen?«

»Ja, klar. Aber wie bist du dann hergekommen?«, fragte Silke stutzig.

»Klaus hat mich gebracht.« Yvonne starrte verlegen auf ihre Schuhe.

»Klaus? Hoppla, gibt’s da was zu erzählen?« Silke sah Yvonne erwartungsvoll an.

»Nein. Er hat mich nur gefahren, weil ich mein Auto in die Werkstatt bringen musste«, gab Yvonne zurück.

»Und er hat nicht zufällig die Nacht bei dir verbracht?«, grinste Silke.

Yvonne antwortete nicht gleich. »Ja, hat er«, sagte sie dann. »Aber das bedeutet gar nichts.«

»Er ist wirklich sehr nett.« Silke lächelte Yvonne an.

»Ich will das nicht übers Knie brechen«, sagte Yvonne. »Und bei dir? Da ist doch auch irgendwas. Das merke ich doch.«

»Nein, gar nichts.« Silke schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass Gaby gerade erst ausgezogen ist. Ich bin froh, dass ich meine Ruhe habe.«

»Du bist heute Mittag mit Marina Kaffee trinken gegangen?«, fragte Yvonne plötzlich.

»Nein«, erwiderte Silke trotzig. »Sie hat sich einfach an mich drangehängt.«

»Woher kennst du sie überhaupt?«, fragte Yvonne.

Silke lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Ich hab dir doch die Geschichte mit dem Wohnmobil erzählt«, antwortete sie. »Das mich fast überfahren hätte.«

»Ja.« Yvonne nickte. »Übel. Aber du hast es ja überlebt.«

»Mit einem verstauchten Fuß. Weshalb die Frau mich nach Hause gefahren hat.« Silke holte noch einmal Luft. »Und das war sie, die Frau.«

»Marina war das?« Yvonne blickte zur Tür, als könnte sie Marina dort immer noch sehen.

»Ja«, bestätigte Silke seufzend.

»Dann habt ihr heute den glimpflichen Ausgang gefeiert«, nahm Yvonne an.

Silke lachte trocken auf. »Nein, das nun nicht gerade. Sie ist einfach vorbeigekommen, weil sie hier in der Gegend zu tun hatte.«

»Und?«, fragte Yvonne.

»Was und?« Silke runzelte die Stirn. »Nichts weiter.«

»Ich hab doch Augen im Kopf«, sagte Yvonne. »Sie ist . . . na ja . . .«

»Sie steht auf Frauen, ja klar«, erwiderte Silke unwillig. »Aber das heißt noch lange nicht, dass ich auf sie stehe.«

»Sie sieht irgendwie nett aus«, meinte Yvonne. »Was macht sie so?«

»Sozialpädagogin«, grummelte Silke.

»Wow«, machte Yvonne. »Das heißt, sie ist jemand, der sich um andere kümmert, oder nicht?«

»Und was soll das heißen?« Silke stand auf. Feierabend. Und kein Kunde mehr in Sicht.

»Dass du jemand brauchen kannst, der sich um dich kümmert«, erklärte Yvonne. »Nach all denen, die du hattest, die sich nicht um dich gekümmert haben.«

»Das ist doch kein Grund«, wehrte Silke sich. »Ich mag sie nicht. Sie ist überhaupt nicht mein Typ.«

»Schade.« Yvonne betrachtete Silke anteilnehmend. »Ich hätte dir mal so jemanden gewünscht.«

»Kümmert Klaus sich nicht um dich?«, entgegnete Silke bissig. »Dann hast du doch, was du brauchst.«

»Das wird sich erst noch rausstellen«, meinte Yvonne. »Aber dazu muss man eben leider ins kalte Wasser springen.«

»Ich soll mit Marina baden gehen?«, fragte Silke sarkastisch. »Sie wäre sicher begeistert.«

»Du bist unverbesserlich.« Yvonne schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht dein Typ. Was soll das heißen: Sie ist nicht dein Typ? Was ist denn dein Typ? Frauen wie Gaby, die gleich ohne Rücksicht auf Verluste mit jeder ins Bett springen?«

»Das tut Marina auch«, schnappte Silke.

Yvonne grinste. »Dann ist sie doch dein Typ.«

Silke starrte sie an. »Ach, lass mich doch in Ruhe. Ich weiß auch nicht. Marina ist eben nicht die Frau, nach der ich gesucht habe.«

»Vielleicht nicht gesucht«, sagte Yvonne, »aber doch gefunden. Ihr seid euch bestimmt nicht zufällig über den Weg gelaufen.«

»Gelaufen!« Silke stieß das Wort zynisch hervor. »Hätte ich laufen können, wäre das alles nie passiert.«

»Es ist also doch was passiert?« Yvonnes Neugier war erneut geweckt.

»Nein. Es ist nichts passiert. Absolut gar nichts. Und es wird auch nichts passieren.« Silke winkte ab. »Marina ist – Ach, was weiß ich, was sie ist. Jedenfalls nichts für mich.«

»Wenn du da so sicher bist . . .« Yvonne zuckte die Schultern. »Dann kann man natürlich nichts machen.«

»Nein, kann man nicht«, entschied Silke. »Und jetzt bringe ich dich nach Hause.«
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Das Telefon klingelte anhaltend. Silke hörte es von draußen durch die Tür. Schnell beschleunigte sie ihre Schritte und schloss auf. Etwas außer Atem hob sie den Hörer ab. »Ja?«

»Warst du walken – oder habe ich dich bei etwas Wichtigerem gestört?«, fragte Marinas amüsierte Stimme.

»Weder noch«, erwiderte Silke gereizt. Um diesen Anruf entgegen zu nehmen, hätte sie nicht so zu rennen brauchen. »Ich war in der Waschküche. Und mein Training besteht darin, dass ich den Wäschekorb hochgeschleppt habe.«

»Dann bin ich ja beruhigt«, bemerkte Marina. Der amüsierte Klang in ihrer Stimme hatte sich nicht geändert.

»Es geht dich überhaupt nichts an, auch wenn es anders gewesen wäre«, schnappte Silke. »Ich lege gleich wieder auf.«

»Oh, bitte nicht«, sagte Marina schnell. »Ich dachte . . . na ja, nachdem es beim Walken doch eigentlich recht schön war . . . wollen wir nicht mal wieder zusammen walken gehen?«

»Langweilst du dich jetzt doch allein?«, fragte Silke beißend. »Ich dachte, das fändest du so toll.«

»Es war auf jeden Fall weniger langweilig, als wir zusammen gelaufen sind«, sagte Marina. »Und ein bisschen Körperertüchtigung tut immer gut.«

»Ich kann mir schon vorstellen, was du darunter verstehst«, giftete Silke. »Und das spare ich mir lieber.«

»Wir hatten einen etwas unglücklichen Start«, erklärte Marina. »Das merke ich jetzt. Lass uns doch einfach noch mal von vorn anfangen.«

»Okay«, sagte Silke. »Ich stelle mich auf die Straße, und du überfährst mich. Dann hätten sich alle Probleme erledigt.«

Marina lachte. »Nun komm schon. Walken tut uns beiden gut. Und was soll ich dir im Wald schon antun?«

»Da könnte ich mir einiges vorstellen«, sagte Silke. Aber es war seltsam. Je länger sie mit Marina sprach, selbst wenn sie sich angifteten, desto mehr erschien ihr Marinas Angebot verführerisch. Jedesmal, wenn sie Marina traf, war es irgendwie . . . aufregend.

Sie ist nicht mein Typ, erinnerte sie sich selbst. Sie ist überhaupt nicht mein Typ! Aber vielleicht war es gerade das. Wenn Marina nicht ihr Typ war, bestand keine Gefahr, sich zu verlieben. Es wäre alles ganz unverbindlich, von Anfang an. Keine Erwartungen, keine Gefühle, keine Enttäuschungen.

»Ich denke darüber nach«, sagte sie. »Aber erst mal muss ich meine Wäsche bügeln.«

»Mittwoch Abend?«, fragte Marina. »Sechs Uhr? Auf dem Parkplatz?«

»Verlass dich nicht drauf«, erwiderte Silke und legte auf.

Sie nahm den Wäschekorb hoch, brachte ihn auf die andere Seite und stellte das Bügelbrett auf. Während das Bügeleisen über die Wäsche glitt, hatte sie Zeit, über alles nachzudenken.

Sie hatte so oft daran gedacht, wie es sein würde, wenn Gaby endlich ausgezogen wäre. Die schrecklichsten Szenarien hatte sie sich vorgestellt. Wie sie einsam und allein auf dem Sofa sitzen und heulen würde. Doch keine Spur davon. Sie fühlte sich frei, mit einer Ruhe und Leichtigkeit, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt existierten.

Das konnte nur mit etwas zusammenhängen, das sich verändert hatte. Etwas, das sie nicht erwartet hatte. Etwas – oder jemand. 

Marina war eine faszinierende Frau. Sie strahlte Stärke und Ruhe aus, beides Dinge, die Silke meistens fehlten. Obwohl sie es sich selbst gegenüber nicht zugeben wollte, fühlte sie sich zu Marina hingezogen. Sie wollte es nicht, und doch war es so.

Verwundert über diesen Gedanken schüttelte sie den Kopf. Alles, was sie Marina gesagt hatte, war wahr. Sie wollte keine neue Beziehung – und schon gar nicht mit Marina. Und doch ertappte sie sich dabei, dass sie Gaby mit Marina verglich. Rein optisch war das ein Unterschied wie Tag und Nacht. Und auch sonst lagen zwischen den beiden Welten. Selbst wenn sie Marina und Gaby im Gespräch verglich, gab es da kaum Gemeinsamkeiten.

Die einzige Gemeinsamkeit war, dass sie beide nicht treu waren, dass Liebe für sie ein Fremdwort war, dass sie jede Frau abschleppten, die nicht bei drei auf den Bäumen war.

Silke seufzte und legte eine Bluse zusammen. Nicht die schönste Vorstellung. Wie hatte Marina gesagt? Von vorn anfangen? Ja, genau das wäre es: dasselbe wie mit Gaby von vorn.

Nein, danke. Darauf konnte sie verzichten.
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Die Woche zog sich dahin, oder manchmal raste sie, aber jedenfalls hatte Silke das Gespräch mit Marina schon fast vergessen. Yvonne hatte sich eine böse Erkältung zugezogen und musste zu Hause bleiben, ebenso waren ein paar andere Kollegen plötzlich krank geworden, und das hieß, dass Silke fast rund um die Uhr arbeiten musste, um sie zu vertreten.

Morgens um halb acht Telefondienst, nachmittags Kundenbetreuung, und manchmal beides gleichzeitig. Es war mehr Stress, als sie ertragen konnte. Sie schlief schlecht, aß wenig und sah von Tag zu Tag abgespannter aus.

»Frau Sander, Sie werden mir doch nicht auch noch krank werden?«, sagte ihr Chef eines Morgens zu ihr, als sie zur Arbeit kam. »Das können wir uns nicht leisten.«

Komischerweise können es sich alle anderen leisten. Nur ich nicht? dachte Silke. Aber so war es immer. Die anderen legten sich beim kleinsten Kratzen im Hals ins Bett, aber die brave Silke schob natürlich Doppelschichten für alle. Nicht dass die anderen sich dann bei ihr revanchierten, wenn sie ihren Urlaub einreichen wollte. Nein, dann sollte sie sich nach denen richten, die Kinder hatten. Die hatten alle Rechte, Silke konnte nehmen, was übrig blieb.

Manchmal kotzte es sie richtig an. Was war das für ein Leben? Immer nur Arbeit, keine Liebe, keine Frau, die zu Hause auf sie wartete. Oder wenn, dann lag sie mit einer anderen im Bett. Sie hätte heulen können.

Das ist nur der Stress. Du bist überarbeitet, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Sobald die anderen wieder da sind, wird es besser. Dann mache ich Urlaub.

Endlich waren zumindest zwei der Erkrankten wieder da, und sie konnte einmal wieder pünktlich nach Hause gehen.

Sie ließ sich zu Hause aufs Sofa fallen und legte die Beine hoch. Was für eine Woche. Als ob alle Kunden sich verschworen hätten, ausgerechnet jetzt eine Versicherung abschließen zu wollen, wo alle krank waren. Sie hätte sich vierteilen können, und es hätte nicht gereicht.

Sie musste an die frische Luft. Die ganze Woche hatte sie nur drin gehockt, und wenn sie nach Hause kam, war sie todmüde ins Bett gefallen. Sie hatte es kaum geschafft zu duschen.

Jetzt fühlte sie sich müde, aber gleichzeitig unruhig. Was war das nur? Schließlich fiel es ihr ein: Heute war Mittwoch. Die Verabredung mit Marina.

Verabredung. Eine Verabredung war es nicht, aber immerhin wäre sie dann nicht allein beim Walken, um frische Luft zu schnappen.

Sie erhob sich vom Sofa. Wenn sie noch eine Minute länger wartete, würde sie keine Lust mehr haben rauszugehen. Sie fühlte sich immer lascher.

Sie zog sich um, schnappte sich ihre Stöcke und machte sich auf den Weg.

Nur noch eine Ampel. Dann war sie am Ziel. Doch plötzlich verspürte sie eine Aufregung, die ihr völlig unverständlich war. So als hätte sie ein Date. Dabei hatte sie gar kein Date, sondern wollte sich nur mit Marina zum Walken treffen, also Sport treiben. Bei diesem Gedanken spürte sie Hitze in sich aufsteigen. Oh mein Gott, dachte sie. Was ist denn mit mir los? Bei Sport und Marina wird mir ganz heiß?

Sie fuhr den Wagen kurz an den Straßenrand und atmete mehrfach tief durch, um sich zu beruhigen. Langsam fuhr sie wieder an und bog kurz darauf in den Parkplatz ein. Sie sah Marina, schon mit ihren Stöcken bewaffnet, dort stehen. Ein Lächeln glitt über Marinas Gesicht.

Silke fuhr neben Marinas Wohnmobil und stellte den Motor ab. Sie blieb hinter dem Steuer sitzen.

»He.« Es klopfte an die Scheibe, und Marinas lachendes Gesicht erschien. »Schön, dass du doch noch gekommen bist. Willst du nicht aussteigen?«

Silke hatte ganz entschieden das Gefühl, dass sie das nicht wollte, aber sie tat es trotzdem. »Ich hatte eine furchtbar stressige Woche«, sagte sie. »Ich wollte nur ein bisschen Luft schnappen.«

»Geht mir genauso«, nickte Marina. »Frische Luft, um die Energie mal wieder ein bisschen aufzutanken.«

»Dann veranstalten wir heute kein Rennen?«, fragte Silke.

Marina lachte. »Wenn du nicht wegläufst . . .«

»Dazu habe ich gar keine Kraft mehr«, seufzte Silke. »Ich sehe nur noch Kunden vor mir, die auf mich einreden und irgendetwas von mir wollen.«

»Du Arme.« Marina betrachtete sie mit einem mitfühlenden Blick.

Ein Blick, den Silke ihr gar nicht zugetraut hätte. Er ließ Marinas Augen in einem warmen Licht erstrahlen, so als ob dahinter eine Kerze aufgestellt wäre, die den Weg nach Hause wies.

»Jammern nützt nichts.« Entschlossen zog Silke die Schlaufen an den Griffen der Walkingstöcke zu. »Ich will das jetzt alles nur vergessen.«

»Na dann los«, forderte Marina sie auf und gab mit ihren langen Schritten das Tempo vor.

Schnell hatten sie einen Rhythmus gefunden, bei dem sie walken und sich gleichzeitig noch unterhalten konnten.

»Deine Kinder waren also auch stressig diese Woche?«, fragte Silke.

Marina atmete tief durch. »Die Kinder sind nicht das Problem, sondern die Eltern – wenn sie überhaupt welche haben.«

»Schlimm.« Silke schwieg einen Moment. »Und was kannst du da tun?«

»Weißt du, was Verwahrlosung bedeutet?« Marina warf ihr kurz einen Blick zu. »Was das für ein Kind bedeutet?«

»Nicht so richtig«, sagte Silke.

»Es bedeutet, dass ein Kind aufwächst wie ein wildes Tier. Nein, schlimmer als das: Tiere kümmern sich um ihren Nachwuchs.« Marinas Stimme bekam einen wütenden Klang. »Ich könnte immer nur dreinschlagen, wenn ich diese Zustände sehe. Saufende Väter, wenn es überhaupt einen Vater gibt, Mütter, die ihre Kinder schlagen oder für ihre Zwecke missbrauchen, in der einen Hand die Bierflasche und in der anderen die Zigarette, Dreck überall.«

»Furchtbar«, sagte Silke.

»Ja, furchtbar. Und es sind so viele.« Marina atmete tief durch. »Und dann kommen sie in die Schule, wissen kaum, wie sie sich benehmen sollen, haben Lernschwierigkeiten, weil sie sich nicht konzentrieren können – oder einfach, weil sie kein Frühstück zu Hause bekommen haben, überhaupt zu wenig zu essen. Wo soll man da anfangen?«

»Das ist bestimmt nicht einfach.« Silke sah Marina auf einmal ganz anders. Eine engagierte Sozialpädagogin, die an den Zuständen verzweifelte, nicht einfach nur eine Frau, die anderen Frauen nachstieg. »Da komme ich ja noch gut weg mit meinen Kunden.«

»Jeder Beruf hat so seine Tücken«, sagte Marina. »Deshalb ist es für mich wichtig, so wie jetzt einfach nur durch den Wald zu laufen, grüne Bäume, Ruhe, kein Dreck, keine schreienden Säufer, kein Zigarettengestank.« Sie atmete tief durch. »Nur frische Luft.«

»Ja.« Silke atmete ebenfalls tief durch. »Das habe ich auch vermisst. Im Büro riecht es immer nur nach Druckern, nach Computern, nach Putzmittel, wenn man morgens hereinkommt. Und dann der Smog in der Stadt.«

»Wir sollten uns vielleicht öfter treffen.« Jetzt lächelte Marina wieder. »Wenn wir dasselbe Bedürfnis nach frischer Luft haben. Das ist doch eine gute Voraussetzung.«

»Für was?«, fragte Silke.

»Erst einmal, um gemeinsam seine Zeit zu verbringen«, erklärte Marina. »Und dann kann man weitersehen.«

»Das kannst du sofort streichen.« Silke warf einen ärgerlichen Blick auf sie. »Zusammen walken, ja. Mehr . . .«

»Mehr nicht? Dann muss ich meine Pläne wohl ändern.« Das war wieder die alte Marina, die auf Teufel komm raus flirtete. »Ich hatte an ein romantisches Abendessen zu zweit gedacht.«

Ein romantisches Abendessen zu zweit. Hatte Gaby jemals darüber nachgedacht, sie zu so etwas einzuladen? Selbst wenn sie es hatte, getan hatte sie es jedenfalls nie. »Bei dir?«, fragte Silke schnippisch.

»In einem Restaurant. Ich bin keine große Köchin.« Marina musterte sie wieder mit diesem Blick, der Silke so verwirrte. »In einem Restaurant kann ich dir nicht viel tun, oder?«

»Ich weiß nicht«, sagte Silke. »So könnte ich da nicht hingehen. Ich müsste erst noch duschen, mich umziehen . . .«

»Das muss ich auch«, sagte Marina. »Danach könnten wir uns treffen.«

Silke lächelte leicht. Immerhin hatte Marina sie nicht eingeladen, bei ihr zu duschen. Und wenn sie so neben ihr herlief . . . Ihre Ausstrahlung zog Silke weiterhin an. Ihr war heiß geworden, als sie an Sport mit Marina gedacht hatte, jetzt war ihr heiß, weil sie Sport mit Marina betrieb, aber sie wusste genau, dass die Hitze noch woanders herkam.

Ich will keine Beziehung, ich will keine Probleme, ich will nicht schon wieder nächtelang auf jemand warten, der nicht kommt. Oder wenn, dann nach Zigaretten stinkend und angetrunken und mit dem Geruch einer anderen Frau an sich.

»Ich will keine Probleme«, wiederholte sie laut. »Davon hatte ich genug.«

»Keine Probleme«, sagte Marina. »Keine Verpflichtungen. Das ist genau das, was ich suche. Klingt, als ob wir uns da einig wären.«

Keine Probleme ist nicht dasselbe wie keine Verpflichtung, dachte Silke. Das ist wieder typisch. Ich sage etwas, und sie hört nur das, was sie hören will. Kein großer Unterschied zu Gaby. »Dann müssen wir uns fürs Essen aber noch ein bisschen Appetit holen«, rief sie laut und sprintete los.

Sie hatten den Rundweg fast beendet, als Marina kurz vor einer Kurve anhielt. »Bekomme ich eine Vorspeise?« Sie lächelte.

Was ist das nur mit ihren Augen, mit diesem Blick? dachte Silke. Wenn sie mich so ansieht, kann ich einfach nicht mehr denken. »Ein Schluck Wasser?«, fragte sie und hielt Marina ihre Trinkflasche hin.

Marina machte einen Schritt auf sie zu und stand nun ganz dicht vor ihr. »Ich bin nicht durstig«, sagte sie leise. Ihr Blick durchbohrte Silkes Abwehr mühelos.

Silke schluckte. »Zu essen . . . habe ich nichts«, brachte sie mühsam hervor.

Marina beugte sich zu ihr hinunter, sie war ein ganzes Stück größer als Silke, und legte einen Arm um sie. Ohne ein Wort berührte sie Silkes Lippen, streichelte sie mit ihrer Zunge und liebkoste sie so zärtlich, dass Silke aufseufzte. Eine heiße Welle durchfuhr ihren Körper.

Marina ließ sie los. »Das war genug Vorspeise«, sagte sie feixend. »Ich möchte mir die Lust auf den Hauptgang nicht verderben.«

Silke holte aus und boxte sie in die Seite.

»Uff!«, machte Marina und sank in der Mitte etwas zusammen. »Ich wusste nicht, dass du so einen Schlag hast.«

»Übertreib mal nicht. So hart war es gar nicht«, sagte Silke. »Ich wollte dich nur daran erinnern, dass ich kein Menü bin.«

Marina grinste. »Du bist auch kein Menü, du bist das süße Dessert.« Diesmal wich sie Silkes Schlag aus. »Aber jetzt habe ich wirklich Hunger. Wir sind ganz schön weit gelaufen. Restaurant? In einer Stunde?«

»So hungrig, wie ich bin, weiß ich nicht, ob ich es so lange aushalte«, erwiderte Silke. Sie waren jetzt bei ihren Autos angekommen. »Aber zu Hause habe ich nichts mehr. Ich bin bei dem ganzen Stress nicht zum Einkaufen gekommen.«

»Also dann bleibt uns keine Wahl«, stellte Marina fest. »Wir treffen uns im Restaurant. So schnell wie möglich.« Sie grinste, stieg in ihr Ungetüm und fuhr los.
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Marina ist eine merkwürdige Frau. Silke war gerade von ihrem Essen mit Marina zurückgekehrt. Im Gegensatz zu ihren provozierenden Ankündigungen hatte Marina sich so zurückhaltend gebärdet, dass Silke sich schon fragte, ob sie das alles im Wald nicht nur geträumt hatte.

Sie hatten sich vor dem Restaurant mit einem fast keuschen Kuss verabschiedet, dann waren sie beide jeweils zu sich nach Hause gefahren.

Silke hatte das Gefühl, zwischen ihrer Verabschiedung im Wald und ihrem Treffen im Restaurant war irgendetwas passiert, das Marina verwandelt hatte. Man hätte sie für einen Kavalier der alten Schule halten können, der sich kaum traute, seiner Angebeteten die Hand zu küssen.

Und dabei hatte Silke sehr deutlich gemerkt, dass sie zu mehr bereit gewesen war. Sie war es immer noch. Aber Marina . . .

Sie interessierte sich nicht für Marinas Leben, das hatte sich nicht geändert, aber trotzdem wunderte sie sich. Marina und sie hatten einen wunderbaren Abend miteinander verbracht, miteinander gegessen, miteinander gelacht, miteinander geflirtet. Es war alles auf eine gemeinsame Nacht hinausgelaufen, damit hatte sie fest gerechnet und immer wieder überlegt, ob sie das wirklich wollte – aber zum Schluss hatte sie diese Entscheidung gar nicht treffen müssen.

Sie überlegte. Sollte sie Marina fragen, was losgewesen war? Bedeutete das nicht, dass sie zu viel Interesse zeigte? Marina sollte nicht den Eindruck bekommen, da wäre mehr zwischen ihnen als eine lockere Verbindung. Eine sehr lockere.

»Du bist mir schon eine . . .«, murmelte sie vor sich hin. »Weißt nicht, was du willst.«

Aber anscheinend wusste Marina das plötzlich auch nicht mehr, und das war komisch.

Silke griff zum Telefon und nahm es mit ins Bett. Mit zittrigen Fingern, was sie sehr verwunderte, wählte sie Marinas Nummer.

»Du rufst mich an?« Marina schien überrascht. Doch sie fing sich schnell wieder. »Ich wusste nicht, dass deine Sehnsucht nach mir so groß ist«, fügte sie lachend hinzu.

»Sehnsucht. Was für ein Unsinn.« Sobald Marina sie so auslachte, begann Silke sie anzugiften. Das war wie ein Reflex.

»Was ist es dann?«, fragte Marina. »Hast du was im Restaurant vergessen?«

»Nein.« Was sollte sie sagen? Ich mache mir Sorgen um dich? Das war albern. Sie machte sich keine Sorgen. Unentschlossen drehte sie sich im Bett von einer Seite auf die andere.

»Was war das für ein Geräusch?« Marinas Stimme klang neugierig.

»Was? Wieso? – Ach so.« Silke lachte leicht. »Mein Wasserbett.«

»Du hast ein Wasserbett?« Marina schien äußerst interessiert.

»Ja, hab ich.« Silke dachte darüber nach, ob Marina sich jetzt wünschte, mitgekommen zu sein. »Darin zu liegen, ist ein gutes Gefühl, aber für . . . ähm, ich meine . . . ach, egal.« Warum stammelte sie so rum?

Marina lachte leise. »Ich weiß, was du sagen willst.«

»Ich wollte eigentlich –« Silke brach ab. »Du warst so anders im Restaurant als vorher«, überwand sie sich fortzufahren. »Ist dazwischen irgendetwas passiert?«

»Oh, habe ich dir den Abend verdorben?« Marina klang wirklich besorgt.

»Nein, gar nicht.« Silke schüttelte den Kopf. »Es war ein bezaubernder Abend. Danke.«

»Zu so einem Abend gehören immer zwei, damit er bezaubernd wird«, erwiderte Marina galant. »Ich habe zu danken.«

Silke lächelte. Die Bezeichnung Kneipencharme für Marinas tatsächlich sehr charmante Art war eindeutig ein Fehlgriff gewesen. »Es ist also wirklich nichts passiert«, fragte sie, »was deine Meinung geändert hat?«

»Meine Meinung worüber?«

»Über das, woran du eben beim Geräusch meines Wasserbetts gedacht hast«, sagte Silke.

Marinas Schmunzeln war durch den Telefonhörer zu spüren. »Dazu habe ich keine Meinung«, sagte sie. »Ich kenne dein Wasserbett doch gar nicht.«

Silke fühlte, wie ihr ganzer Körper von einem warmen Wohlgefühl erfasst wurde. »Es ist schön, mit dir zu telefonieren«, sagte sie verlegen.

Marina zögerte. »Das finde ich auch«, entgegnete sie dann leise. »Du hast eine sehr erotische Stimme.«

Silke schluckte. Wenn eine Stimme in diesem Augenblick erotisch war, dann Marinas.

»Du liegst im Bett?«, fragte Marina. »Wie schläfst du?«

»In letzter Zeit schlecht«, antwortete Silke.

Marina lachte. »Das meinte ich nicht. Was hast du an?«

»Liegst du auch im Bett?«, fragte Silke.

»Ja«, sagte Marina verführerisch.

»Und was hast du an?«, fragte Silke, statt eine Antwort zu geben.

»Aber, aber, du hast mir noch nicht geantwortet. Magst du diese Art von Spiel überhaupt?« Silke hörte Marinas Atem leise an ihrem Ohr, und eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen.

»Ich liebe diese Art von Spielen«, bekannte Silke. »Eigentlich beginne ich sie immer. Jetzt hast du mich überrumpelt. Also, was hast du an?«

Marina lachte leise. »Du zuerst.«

»Ich trage ein T-Shirt und einen Slip. Und du?«, fragte Silke.

»Nichts«, sagte Marina.

»Nichts?« Silke schluckte. »Nichts, hm, ich glaube, das könnte mir gefallen.«

»Ja, es ist schön, die Seidenbettwäsche auf der nackten Haut zu spüren. Es gibt so ein . . . erotisches Gefühl.« Marina hauchte mehr, als dass sie sprach.

Silkes Mund wurde trocken. Sie schluckte, schloss ihre Augen und überließ sich ihrer Phantasie. Sie lauschte Marinas Atem, und ein selten gekanntes warmes Gefühl lief über ihren Körper. »Marina . . . ich . . .« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die Wärme wanderte weiter und schoss zwischen ihre Beine.

»Was denkst du gerade?«, flüsterte Marina.

»Ich denke nicht, ich fühle.« Silke räusperte sich.

»Oh . . . ja«, hauchte Marina. »Sag mir, was du fühlst.«

»Ich fühle, wie sich meine Brustwarzen aufstellen, wenn ich dir zuhöre.« Wie auf Befehl fühlte Silke ihre Brustwarzen sich noch mehr aufstellen. Sie fuhr mit ihrer Hand über den Stoff über einer der harten Murmeln und biss sich auf die Lippen. Schnell zog sie das T-Shirt aus.

Vergessen war, dass Marina nicht ihr Typ war, dass Silke keine Beziehung haben wollte. Vergessen war auch das panische Gefühl, wenn ihr jemand zu nahe kam. In diesem Moment fühlte sie nur. Versank in einem tiefen erotischen Traum, mit Marinas Stimme im Ohr. Sie hatte eine sehr angenehme, ruhige und gleichzeitig aufregende Stimme, die Ameisen über Silkes Arme laufen lassen konnte.

»Ich würde gern deine Brüste streicheln.« Marinas Stimme klang heiser.

Silkes Atem ging schneller. Sie schluckte. »Ja«, flüsterte sie rau. »Tu das. Und meine Hände wandern über deine Brüste, mein Daumen reizt deine Brustwarzen . . .«

Marina stöhnte verhalten auf. »Das ist wunderbar«, wisperte sie. »Mach weiter.«

»Meine Hände wandern jetzt tiefer«, hauchte Silke.

»Meine auch. Ich lecke deine Brustwarzen und lasse meine Finger über deine Leisten streichen.«

Silke spürte jedes Wort von Marina wie ein Streicheln, ein Versprechen auf Freude und Sinnlichkeit. Silke kam leicht ins Schwitzen, ihr Atem ging schneller, ihre Hände bewegten sich unaufhaltsam in Richtung ihrer Mitte, schoben ihren Slip herunter, und sie befreite sich mit einer schnellen Bewegung ihrer Beine davon.

Marinas erotische Stimme, die Worte, die sie ihr ins Ohr flüsterte, und das leise Keuchen aus dem Hörer verursachten bei Silke ein höchst erregendes Gefühl, als ihre Hand immer mehr auf ihre Mitte zuglitt. Sie stöhnte leise auf.

»Stell dir vor, meine Hände wandern über deinen Bauch und spielen mit deinem Schamhaar«, raunte Marina durch den Hörer.

»Oh, jaaa«, stöhnte Silke. Sie ließ ihre Hand zwischen ihre Beine gleiten. Kaum hatte sie sich berührt, näherte sich auch schon der Höhepunkt. Viel zu lange hatte sie auf Zärtlichkeiten verzichten müssen. »Ohhhh, Marina. Ich komme jetzt«, keuchte sie. »Jaaaaa, ohhhhh, jaaaaaaaaaaaaaa!«

»Ja, komm, ich halte dich. Lass dich gehen«, stöhnte Marina.

Gleich im Anschluss hörte Silke, wie Marinas Stöhnen und Keuchen lauter wurde, bis auch sie am Ziel war.

Nach einer kleinen Verschnaufpause hörte sie Marinas Stimme wieder, jetzt klarer: »Wie fühlst du dich? Geht’s dir gut?«

»Ja.« Silke räkelte sich im Bett. Sie genoss es, nackt unter der Decke zu liegen.

»Verrat mir, was du noch anhast«, neckte Marina sie.

»Was glaubst du?«, kicherte Silke.

»Hm, ist doch auch viel schöner, oder?«, fragte Marina lachend.

»Ja. Das ist wohl wahr. Ich weiß gar nicht, warum ich nicht immer nackt schlafe. Ach, wahrscheinlich weil ich immer friere«, erwiderte Silke.

»Es war schön mit dir.« Marinas Stimme klang unendlich zärtlich.

Silke fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Dafür, dass wir uns kaum kennen, war es wirklich sehr schön.« Sie grinste breit – was Marina Gott sei Dank nicht sehen konnte. »Ganz schön verdorben, nicht wahr?«

»Wieso verdorben? Es war doch schön. Du wolltest es, und ich wollte es auch«, sagte Marina.

»Das stimmt schon, aber es ist trotzdem verdorben.« Silke legte sich auf die Seite und blies in den Hörer. »Hörst du den Sturm?«, fragte sie spitzbübisch.

»Ich dachte, der Sturm wäre vorüber.« Marinas Stimme ließ eine leichte Erregung spüren.

»Ja, das ist er auch. Es ist schon spät. Wann musst du morgen Früh raus?«, wechselte Silke schnell das Thema.

»Feigling!«, lachte Marina. »Aber du hast recht. Es ist Zeit zum Schlafen. Ich wünsche dir schöne Träume.«

»Danke. Dir auch. Ich denke, ich werde tief und fest schlafen können«, sagte Silke anzüglich.

»Das wünsche ich dir. Gute Nacht«, raunte Marina in den Hörer.

»Gute Nacht.« Silke legte verträumt den Hörer auf und drehte sich wohlig auf die andere Seite. Innerhalb kürzester Zeit war sie selig lächelnd eingeschlafen.

Am nächsten Morgen erwachte sie, als wäre dieses Lächeln auf ihrem Gesicht festgemeißelt. Sie hatte wundervoll geschlafen, und als sie sich streckte, stellte sie fest, dass sie immer noch nackt war. Natürlich, was auch sonst? Dieses Dauerlächeln wich einfach nicht mehr aus ihrem Gesicht. Also hatte der Abend doch noch so geendet, wie es zu erwarten gewesen war.

Na ja, nicht ganz. Sie hatten nicht miteinander geschlafen, nur übers Telefon. Aber es war fast so schön gewesen wie echt. In gewisser Weise war es ja auch echt. Der Orgasmus war echt gewesen, und sie hatte sich eingebildet, es wären Marinas Hände, die ihn ausgelöst hatten. Wenn sie daran dachte, spürte sie das heiße Ziehen im Unterleib erneut. Richtige Schmetterlinge im Bauch.

Schmetterlinge? Nein, keine Schmetterlinge. Höchstens eine Raupe. Schmetterlinge waren für Verliebte reserviert, und verliebt waren sie ja nicht. Weder sie noch Marina.

Sie ging unter die Dusche und danach wieder ins Schlafzimmer. Nachdem sie das Bett gemacht hatte, zog sie das Rollo hoch. Ihr Handy auf dem Nachttisch blinkte. Sie konnte es nicht verhindern, sie strahlte übers ganze Gesicht, als sie Marinas SMS sah. Es war keine Guten-Morgen-SMS, sondern noch von der Nacht.

Ich kann nicht schlafen. Es war so schön mit dir, dass ich fast vergessen habe, dass du nicht da bist. Und jetzt wünschte ich noch mehr, du wärst hier. Du bist das süßeste Dessert, das ich je genossen habe. ? Ich hoffe, dass wir es das nächste Mal zusammen genießen können und dass dann der Morgen nie kommt. M.

Silke las die SMS mehrmals. Marina hatte eine romantische Ader, von der Silke bei Gaby nur hatte träumen können. Und das, obwohl Marina zuerst gar nicht so gewirkt hatte, als wäre ihr überhaupt etwas an Gefühlen gelegen. Was für eine Frau.

Sie drückte auf ANTWORTEN, aber es kam nicht viel mehr als ein »Es war wunderschön. Danke« dabei heraus. Wenn sie an gestern Abend dachte, war sie einfach immer noch zu überwältigt. Wie auf Wolken schwebend verließ sie gegen halb sieben die Wohnung.
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Silke hatte schon lange nicht mehr gewusst, wie es war, von etwas zu träumen und es auch zu bekommen. Träume hatte sie viele, aber nur die wenigsten davon gingen in Erfüllung. Sie hatte versucht sich damit abzufinden, dass es die Traumfrau eben nicht gab, dass man sich mit dem zufriedengeben musste, was man bekam, aber sehr viel Erfolg hatte sie mit dieser Einstellung bisher nicht gehabt. Sie ließ sich nicht leicht auf etwas ein, und jedesmal, wenn sie es getan hatte, hatte sich ihr Misstrauen bestätigt. Es gab keine Treue, es gab keine Liebe, es gab keine gemeinsame Zukunft. Das war nur was für schmalzige Filme.

Vielleicht hatte sie einfach immer zu viel erwartet. Die große Liebe gab es eben nicht, nur ein bisschen Sex hier und da, mehr oder weniger gut.

Sie seufzte. Eher weniger. Sie griff nach der Seife und roch daran. Als sie heute nach Feierabend durch die Stadt gelaufen war, hatte sie plötzlich das Bedürfnis gehabt, sich mit einem ausgiebigen Bad zu verwöhnen, mit Düften, die ihr sonst zu teuer waren. Jetzt saß sie in der Badewanne und genoss den ungewohnten Luxus.

Während sie ihre Brüste einseifte, empfand sie ein angenehmes Kribbeln. Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück, legte den Kopf auf das weiche Badekissen am Rand.

Langsam glitten ihre Hände über ihren Körper, streichelnd und sanft. Auf einmal hörte sie auf. Was ihr gerade in den Sinn gekommen war, war nichts Ungewöhnliches, sie gönnte sich gern einmal in der Badewanne das, was sie sonst so selten bekam. Aber heute war irgendetwas anders.

Sie wollte nicht allein sein dabei, sie wollte, dass jemand anderer ihr das gab, wonach sie sich sehnte.

Marina. Sie wusste, dass sie gestern nicht wirklich miteinander geschlafen hatten, dass Marina sie nicht wirklich berührt hatte, aber in ihrer Erinnerung war es fast so. Marinas Stimme war wie eine Berührung gewesen, und auf einmal sah Silke wieder ihre Augen vor sich, diesen Blick, der plötzlich in sie eingedrungen war.

Sie begann zu lächeln. Heute Morgen hatten die Kollegen nicht schlecht gestaunt, als ein Blumenbote Silke einen Strauß gebracht hatte. Er hatte den ganzen Tag auf ihrem Schreibtisch gestanden, bevor sie ihn dann abends mit nach Hause nahm.

Sie hatte schon seit Jahren keine Blumen mehr bekommen. Gaby wusste gar nicht, wie ein Blumenladen von innen aussah. Und ihre anderen Freundinnen hatten Silke in dieser Hinsicht auch nicht verwöhnt. Deshalb war der Strauß heute Morgen so eine Überraschung gewesen. Marina wusste offensichtlich, was eine Frau sich wünschte. Vielleicht war sie deshalb auch so sicher, ebenso das zu bekommen, was sie sich wünschte.

Silke schüttelte den Kopf. Sie dachte an die Hoffnungen zurück, die sie sich jedesmal gemacht hatte, wenn sie eine Frau traf, die ihr gefiel. Und dann die Enttäuschungen.

Das würde ihr mit Marina nicht passieren. Silke machte sich keine Hoffnungen. Sie wollte sich gar keine machen. Das war sowieso sinnlos.

Sie fühlte sich angezogen von Marina, ja, aber das war auch alles. Marina war eine Frau, mit der man angenehm seine Zeit verbringen konnte, bei einem romantischen Abendessen oder beim Sport. Ganz sicher auch im Bett. Aber tiefere Gefühle waren weder bei ihr noch bei Silke vorhanden.

Und das ist auch gut so. Silke atmete tief durch, sog den Duft des Badeöls und der sündhaft teuren Seife in sich ein. Besser könnte es gar nicht sein. Die Aufmerksamkeit, die sie von Marina bekam, tat ihr gut, aber langfristig planten sie wohl beide nicht. Es war ein Zeitvertreib, bis dann die Richtige kam, nichts weiter.

Das Telefon, das sie mit ins Badezimmer genommen hatte, klingelte. Sie begann erneut zu lächeln. Sie hatte sich schon gewundert, dass Marina den ganzen Tag über nicht angerufen hatte, nicht einmal eine SMS. Deshalb hatte Silke immer wieder die von gestern Nacht gelesen. Sie griff nach dem Hörer und nahm ab. »Das wird aber auch Zeit«, sagte sie.

»Was?« Das war nicht Marinas Stimme.

»Ach, Yvonne.« Silke richtete sich überrascht auf.

»Du hast jemand anderen erwartet?« Yvonnes Stimme grinste.

»Nein, ich . . . ich dachte nur . . .«

»An die große, dunkle Frau?«, fragte Yvonne neckend.

Silke lenkte schnell ab. »Du hörst dich so gesund an.«

»Ja.« Yvonne bestätigte Silkes Eindruck. »Ich komme morgen wieder zur Arbeit. Langsam fällt mir hier zu Hause die Decke auf den Kopf.«

»Schön«, sagte Silke. »Ich meine, schön, dass du morgen wiederkommst.«

»Hm«, sagte Yvonne. »Du hast heute Blumen bekommen?«

Silke lachte auf. »Ach, deshalb rufst du an.« Sie legte den Kopf auf die andere Seite des Kissens. »Wer hat dir das erzählt?«

»Klaus«, sagte Yvonne. »Er hat sich rührend um mich gekümmert, als ich krank war. Ist jeden Tag nach Feierabend vorbeigekommen.«

»Netter Kerl, sage ich doch«, lächelte Silke. »Bist du glücklich?«

»Dafür ist es noch viel zu früh«, wehrte Yvonne ab. »Aber ja, ich fühle mich ziemlich wohl, wenn er da ist.« Sie wartete, aber Silke sagte nichts dazu. »Und du?«, fragte Yvonne deshalb direkt. »Wie fühlst du dich?«

»Gut«, sagte Silke. »Ich sitze gerade in der Badewanne und genieße berauschende Düfte aus dem Seifenshop.«

»Allein?«, fragte Yvonne.

Silke stutzte. »In der Badewanne? Natürlich.«

»Deine Badewanne ist groß genug für zwei«, sagte Yvonne. »Hätte ja sein können, dass noch jemand da ist. So einen Blumenstrauß bekommt man doch nicht einfach nur so.« Ihre Stimme klang so neugierig, dass Silke lachen musste.

»Ja, die Blumen sind von Marina. Bist du jetzt zufrieden?«

»Also bahnt sich da doch etwas zwischen euch an«, stellte Yvonne zufrieden fest.

Silke zögerte. »So würde ich das nicht nennen.«

»Ach? Nicht? Und sie schickt dir Blumen, weil . . .?«

»Wir waren noch mal zusammen walken«, sagte Silke.

»Walken. Sie schickt dir Blumen, weil es beim Walken so schön war.« Yvonne lachte. »Ich wusste gar nicht, dass du so gut im Märchenerzählen bist.«

»Das ist kein Märchen.« Silke richtete sich ärgerlich auf. »So war es. Wir waren tatsächlich walken.«

»Okay«, sagte Yvonne. »Und danach?«

»In einem Restaurant«, murmelte Silke undeutlich.

»War das Essen so schlecht, oder warum willst du nicht darüber reden?« Yvonne lachte wieder.

»Das Essen war gut«, erwiderte Silke widerwillig. »Und der Abend war schön. Wir haben uns gut unterhalten.«

»Und danach?«, wiederholte Yvonne. »Meine Güte, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

»Danach war gar nichts«, behauptete Silke. »Wir sind beide nach Hause gegangen. Allein.«

»Sie schickt dir Blumen für gemeinsames Walken und einen Abend im Restaurant«, bemerkte Yvonne zweifelnd.

»Warum nicht?«, schnappte Silke. »Sie kann tun, was sie will. Und wenn ihr das Spaß macht . . .«

»Silke, seit wann sind wir beste Freundinnen?«, fragte Yvonne.

»Seit wir zusammen arbeiten«, antwortete Silke irritiert.

»Und das sind schon ein paar Jahre, oder?«, fragte Yvonne. »Also bind mir hier keinen Bären auf. Ihr habt miteinander geschlafen, gib’s doch zu.«

»Haben wir nicht!« Silke widersprach heftig. »Jedenfalls nicht . . . richtig«, setzte sie zögernd hinzu.

»Also doch«, stellte Yvonne triumphierend fest. »Was heißt: nicht richtig?«

Silke glitt tiefer ins Wasser hinein, als wollte sie untertauchen, um sich zu verstecken. Sie fühlte, wie Hitze in ihre Wangen stieg. Sie musste knallrot sein. Gut, dass Yvonne das nicht sehen konnte. »Sie hat . . . ich habe . . . sie angerufen«, murmelte sie fast unverständlich.

»Ihr habt’s am Telefon getrieben?« Yvonne war begeistert. »He, das ist doch mal was!«

»So was Besonderes ist das auch nicht«, grummelte Silke und tauchte wieder auf.

»Weshalb die Telefonsex-Hotlines auch gar keinen Gewinn machen«, lachte Yvonne. Sie beruhigte sich wieder. »Also deshalb die Blumen. Das war ein Danke für eine schöne Nacht.«

»Es war keine Nacht«, sagte Silke. »So lange haben wir gar nicht telefoniert.«

»Offenbar lange genug.« Yvonne wirkte sehr gut gelaunt. »Warum ist dir das peinlich? Ich freue mich für dich, dass du jemanden gefunden hast –«

»Nein, nein, nein«, unterbrach Silke sie schnell. »So ist das nicht.«

»Gut, ich verstehe dich«, stimmte Yvonne zu. »Ich sage auch immer, das mit Klaus ist noch nichts Festes, ich warte erst mal ab. Am Anfang geben sich die Kerle ja meistens noch Mühe, aber später . . .« Sie seufzte etwas theatralisch. »Und was du mir über deine Frauen erzählt hast, sind einige wohl genauso. Allerdings hast du mir noch nie von einer erzählt, die sich so viel Mühe gegeben hat wie Marina.«

»Marina ist eine Frau, die weiß, was sie will«, erwiderte Silke. »Sehr genau sogar. Sie gibt sich Mühe, weil . . . na ja, weil sie etwas von mir will.«

»Logisch«, sagte Yvonne. »Warum auch sonst? Tun wir das nicht alle?«

»Ich will aber nicht –« Silke biss sich auf die Lippe. Yvonne verstand den Unterschied nicht. Sie rechnete sich aus, dass sie eventuell eine Zukunft mit Klaus haben könnte. Silke wollte das mit Marina nicht.

Marina war ehrlich gewesen, sie hatte von vornherein klargestellt, dass dieses Gefühlskarussell, wie sie sich ausgedrückt hatte, nichts für sie war. Sie wollte Sex, sie wollte möglicherweise eine Frau, zu der sie nach Hause kommen konnte, wenn sie bei ihren unregelmäßigen Arbeitszeiten einmal Zeit dazu hatte. Die nicht mehr von ihr verlangte. Keine Verpflichtungen, keine Probleme.

»Also ich treibe es mit niemand am Telefon, wenn ich das nicht will«, riss Yvonne sie aus ihren Gedanken. »Auf die Distanz kann sie dich wohl kaum vergewaltigt haben.«

»Nein, das hat sie natürlich nicht.« Silke stellte das heiße Wasser an, langsam kühlte die Badewanne zu sehr ab. »Ich wollte es, und es war schön. Aber das heißt gar nichts. Sie will keine feste Beziehung und ich auch nicht. Es ist eine Art . . . Übergangslösung.«

»Wenn ich das denken würde, würde ich gar nicht erst etwas mit jemand anfangen«, seufzte Yvonne. »Aber wenn ihr beide das so wollt . . .«

»Ja«, sagte Silke. »Wollen wir.«

Yvonne gähnte am Telefon. »Ich glaube, ich sollte heute früh ins Bett gehen, wenn ich morgen wieder arbeiten will«, nuschelte sie.

»Ist Klaus nicht bei dir?«, fragte Silke. »Ich dachte, er käme immer nach Feierabend.«

»Ähm, ja«, antwortete Yvonne. »Er ist hier. Er kocht gerade etwas in der Küche.«

»Früh schlafen gehen, so so«, grinste Silke. »Also dann mal viel Spaß beim . . . Essen.«

»Musst du gerade sagen.« Yvonne lachte. »Darin bist du ja wohl auch Spezialistin. Also dann bis morgen.« Sie legte auf.

Silke war froh, dass Yvonne angerufen hatte, vieles war ihr durch das Gespräch mit ihr klarer geworden, aber gleichzeitig ärgerte sie sich auch darüber, dass es nicht Marina gewesen war.

Sollte sie selbst anrufen? Nein, sie hatte schon das letzte Mal angerufen. Das hätte ja ausgesehen, als würde sie Marina vermissen. Als fehlte sie ihr.

Ein Schauer fuhr durch ihren Körper. Nun wurde das Wasser langsam wirklich zu kalt. Sie wollte nicht stundenlang heißes Wasser nachlaufen lassen.

Sie dehnte sich noch einmal im Wasser und ließ die Düfte ihre Nase umschmeicheln. Sie fühlte sich angenehm entspannt. Es ging ihr gut. Wozu brauchte sie da noch eine Frau? Am einfachsten war es, wenn man sich nur um sich selbst kümmern musste.

Und dennoch beneidete sie Yvonne, die sich jetzt ganz sicher von Klaus verwöhnen ließ.
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Der nächste Tag verlief nicht sehr viel anders als der vorige, nur dass diesmal keine Blumen auf ihrem Schreibtisch standen und sie die Mittagspause endlich wieder mit Yvonne verbringen konnte.

Yvonne versuchte sie erneut auszufragen, aber Silke drehte den Spieß um und wollte alles über Klaus hören. Zwar kannte sie ihn als Kollegen, aber wie er so als Verehrer ihrer besten Freundin war, das wollte sie nun genau wissen.

Verstohlen blickte sie dabei immer wieder auf die Anzeige ihres Handys, aber es blinkte nicht. Keine SMS. Und es klingelte nicht. Kein Anruf. Hatte Marina sie schon vergessen?

Und wenn es so war, was sollte ihr das ausmachen? Sie wollte doch gar nichts von Marina. Marina wollte etwas von ihr, also sollte sie auch anrufen.

Schon gestern Abend hatte Silke immer wieder aufs Handy geschaut, sie hatte sogar Handy und Festnetztelefon mit ans Bett genommen, damit sie keinen Anruf verpasste. Aber es war kein Anruf gekommen.

Irgendwie hatte sie fest damit gerechnet, dass Marina – vielleicht noch spät – anrufen würde. Aber warum? fragte sie sich. Es gab keinen Grund dafür, jeden Tag zu telefonieren, sie hatten keine Verabredung dazu getroffen. Und von großer Liebe und Sehnsucht war auch nicht die Rede gewesen.

Marinas SMS hatte sie im Überschwang der Gefühle geschrieben, nach dem Telefonsex, der in ihr ein wenig Sehnsucht nach Silke hatte aufkommen lassen. Vielleicht hatte sie da auch gleich die Blumen bestellt. Sobald die Hormone sich wieder beruhigt hatten, hatte sie das offensichtlich alles wieder vergessen.

Silke hatte gewusst, dass Marina so war, Marina hatte es selbst gesagt, warum ärgerte Silke sich jetzt also darüber, dass sie auf einen Anruf wartete, der nicht kam?

Yvonne erzählte von Klaus, und ihre Augen leuchteten. Sie hatte gestern Nacht nicht allein im Bett gelegen. Sie hatte bekommen, was sie sich gewünscht hatte.

Silkes Neid wuchs und gleichzeitig auch ihre Enttäuschung. Marina war eben nicht die Frau ihrer Träume, so wie Klaus Yvonnes Traummann war. Marina war nur eine flüchtige Bekanntschaft. Ihr lag nichts daran, mit Silke zusammen zu sein. Sie würde nicht jeden Tag nach Feierabend zu ihr eilen, wenn Silke krank war.

Silke schluckte. Es hatte sich nichts geändert. Marina war so wenig eine Lösung für ihre Probleme, wie es Gaby gewesen war. Aber sie brauchte auch niemand! Sollten sie doch alle bleiben, wo der Pfeffer wächst!

Abends ging sie nach Hause, ohne diesmal einen Umweg durch irgendwelche Geschäfte zu machen. Sie hatte gestern alles besorgt, was sie brauchte, und nach Badeöl stand ihr heute sowieso nicht der Sinn. Sie würde sich vor dem Fernseher entspannen, wenn denn was in der Kiste lief.

Sie hatte sich etwas Bequemes angezogen, ein Glas Wein geholt und die Beine hochgelegt und war schon fast auf dem Sofa eingeduselt, als es klingelte. Verschlafen rieb sie sich die Augen. Ihr Nachbar Peter. Der klingelte wirklich immer zu den unmöglichsten Zeiten. Was er jetzt wohl wieder wollte? Am Freitagabend um . . . sie schaute auf die Uhr . . . zehn? Sie musste doch schon eingeschlafen gewesen sein, denn die letzte Uhrzeit, an die sie sich erinnerte, war so was gegen acht.

Ächzend erhob sie sich vom Sofa. »Moment, Peter!«, rief sie zur Tür. »Ich komme schon!«

Ein großer Blumenstrauß verdeckte ihr die Sicht, als sie die Tür öffnete. Sie lachte. »Peter! Was ist denn jetzt wieder los?«

Die Blumen senkten sich. »Wer ist Peter?«, fragte eine erotisch tiefe Stimme.

Silke schluckte. »Marina«, brachte sie gerade so hervor.

»Soll ich wieder gehen?«, fragte Marina. »Sonst ist Peter vielleicht böse, wenn er mich hier vorfindet.« Der Schalk blitzte in ihren Augen. Sie meinte es offensichtlich nicht ernst.

»Peter ist mein Nachbar«, erklärte Silke und wies auf die Tür, die ihrer Wohnungstür gegenüber lag. »Er wohnt da drüben. Ich dachte, er braucht ein Ei oder so was.«

»Hättest du denn welche dagehabt?«, fragte Marina. »Eier, meine ich.«

»Ja.« Silke nickte verstört. Die überraschende Begegnung mit Marina brachte ihr Herz dazu, unregelmäßig zu schlagen. »Ich habe gestern eingekauft.«

»Na, dann kann er ja kommen«, sagte Marina. Ihre Mundwinkel zuckten. »Darf ich vielleicht auch . . .?« Sie wies mit dem Kopf hinter Silke in die Wohnung.

»Sicher. Komm rein.« Silke trat zur Seite.

Marina machte nur einen Schritt und reichte Silke dann die Blumen. »Die sind für dich«, sagte sie.

Silke runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich noch so eine große Vase habe. In der einen stehen ja schon deine Blumen von gestern.«

»Ich werde das nächste Mal daran denken, eine Vase mitzubringen.« Marina lächelte.

Silke sah, dass Marinas Augen mitlächelten, sie strahlten Silke mit einem blaugraugrünen Schimmer, bei dem die Farbe ständig wechselte, an, so dass Silke nicht sagen konnte, was die wirkliche Augenfarbe war. Wie glitzernde Edelsteine, die abhängig von den Lichtverhältnissen immer anders aussahen. Wunderschöne Augen und ein Blick, der Silke bis ins tiefste Innere drang.

Ihre Knie wurden weich. »Ich werde sie in die Spüle legen«, sagte sie. »Da halten sie sich auf jeden Fall bis morgen.« Sie ging in die Küche.

Dort stützte sie sich schweratmend auf der Spüle ab, nachdem sie die Blumen hineingelegt und ihnen etwas Wasser gegönnt hatte. Ihre Knie zitterten, ihr Herz schlug schnell, ihr Blick verschleierte sich, als stände sie kurz vor einem Kollaps. Sie hat mich noch nicht einmal angefasst. Das kann doch nicht wahr sein!

»Kann ich dir helfen?« Marina stand in der Tür und blickte sie besorgt an. »Bist du krank?«

»Nein.« Silke schloss kurz die Augen und atmete tief durch. »Nein, ich bin nicht krank.« Sie schaute Marina an. »Danke für die Blumen. Ich glaube, ich habe mich noch nicht einmal für die von gestern bedankt.«

»Das musst du nicht.« Marina trat auf sie zu und lächelte erneut. »Aber wenn du dich bedanken willst, wüsste ich da schon was.« Sie legte eine Hand an Silkes Wange und schaute auf sie hinunter. Dann beugte sie sich zu ihr und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Lippen.

Silke lächelte leicht. »Das war ja höchstens für ein Blütenblatt.«

»Wenn du meinst«, schmunzelte Marina. »Was bekomme ich denn für eine ganze Blüte?«

Silke betrachtete Marinas Gesicht, dann legte sie ihr die Arme um den Hals und küsste sie zärtlich. »Das«, sagte sie.

»Hmm«, machte Marina. »Ich wusste gar nicht, dass es solche süßen Blüten gibt.«

Silke trat zurück. Sie hatte das Gefühl, sie müsste sich dringend erholen. Marinas Gegenwart machte sie ganz schwach, und eigentlich hatte sie ihr sagen wollen, dass das hier eine Übergangslösung war, so wie sie es Yvonne gesagt hatte. Und sie hatte es genauso gemeint.

Wenn Marina hier einfach so auftauchte, war ihr das vielleicht nicht so ganz klar. Vielleicht hatte sie ja darüber nachgedacht, dass sie mehr von Silke wollte.

Silke räusperte sich. »Magst du ein Glas Wein?«

»Gern.« Marina nickte, ließ Silke dabei aber nicht aus den Augen.

Silke nahm ein Glas aus dem Schrank und wies zur Tür. »Ich sitze im Wohnzimmer. Die Flasche steht schon dort.«

»Dann hoffe ich, dass es Rotwein ist«, lachte Marina. »Weißwein ist bei Zimmertemperatur ungenießbar.«

»Es ist Rotwein«, bestätigte Silke, ging schnell an Marina vorbei und ins Zimmer. Dort goss sie Wein für Marina ein und setzte sich auf die Couch. »Ich hoffe, er schmeckt dir.«

»Bestimmt«, sagte Marina und setzte sich neben sie.

Silke spürte, wie ihr Herz sofort einen Sprung machte, als Marinas Wärme von ihrer Seite zu Silke ausstrahlte. Ihr Schenkel wurde ganz heiß. Hektisch griff sie nach ihrem Glas und verschüttete fast den Inhalt.

»Hoppla.« Marina griff automatisch zu, und ihre Hand legte sich auf Silkes. Silkes Hand zitterte. »Ich frage mich, wenn ich für eine einzige Blüte schon so einen süßen Kuss bekomme, was ich dann für einen ganzen Strauß kriege«, sagte Marina.

Sie wusste nicht, warum, aber auf einmal hatte Silke das Gefühl, sie würde gleich explodieren. »Ist das ein Geschäft für dich?«, giftete sie. Die Wut stieg in ihr hoch, und ihr Herz erkaltete sofort. »Pro Blüte ein Kuss, pro Stängel ein Orgasmus?«

Marina grinste. »Dann muss ich aber schnell mal die Stängel nachzählen.«

Die Anspannung ließ nicht nach. Im Gegenteil, es wurde immer schlimmer. »Weißt du nicht, wie viele Blumen du gekauft hast?«, fauchte Silke. »Hast du vielleicht jemand anderen geschickt?«

»Immer mit der Ruhe.« Marina hob die Hände. »Ich werde mich jetzt ganz gesittet hier hinsetzen und erst mal einen Schluck Wein trinken. Bis du dich wieder beruhigt hast.«

»Beruhigt?« Silke sprang auf und starrte mit blitzenden Augen auf Marina hinunter. Sie konnte es kaum mehr ertragen, ihr so selbstbewusst lächelndes Gesicht vor sich zu sehen. Alles schien so selbstverständlich für sie zu sein, so einfach. »Du kannst gleich wieder gehen. Dann bin ich sofort ganz ruhig.«

Marina nahm ihr Glas und nippte daran. Dann verschränkte sie mit dem Glas in der Hand die Arme. »Freust du dich gar nicht, dass ich da bin?«

»Du hast dich nicht angekündigt«, schnappte Silke ärgerlich. »Kein Anruf, keine SMS, tauchst einfach hier auf, als müsste ich jederzeit für dich zur Verfügung stehen.«

»Ach, das ist es.« Marina nahm noch einen Schluck und setzte ihr Glas ab. »Du fühlst dich übergangen.«

»Ja, allerdings!« Silke setzte sich wieder, aber nicht auf die Couch, sondern in einen Sessel. »Du hättest dich ja wenigstens mal melden können.«

»Du auch«, sagte Marina. »Mein Telefon war die ganze Zeit an.«

»Ich habe dich schon letztes Mal angerufen«, brummelte Silke.

»Gibt es da eine Regel?«, fragte Marina. »Eins zu eins?« Sie atmete tief durch. »Ich war sehr beschäftigt.«

»Und ich etwa nicht?« Silke war von Beruhigen noch immer weit entfernt. Marina bestimmte über sie, als hätte sie dazu ein Recht. Und wenn Silke eines hasste, dann war es, dass Leute über sie bestimmten. Das musste sie sich schon im Büro von ihrem Chef gefallen lassen, zu Hause wollte sie das nicht auch noch.

»Natürlich.« Marina lenkte ein. »Entschuldige.« Sie stand auf und beugte sich über Silke. »Noch eine Blüte?«, fragte sie lächelnd.

Silke drehte den Kopf zur Seite. »Das musst du dir erst noch verdienen.«

»Womit?«, fragte Marina leise. Silke spürte ihren Atem über ihr Ohr streichen. »Sag mir, was ich tun soll.«

Marinas Duft wurde von einer strengen Note getragen. Er war nicht süß, sondern herb. Doch vielleicht gerade deshalb machte er Silke schwach. Sie fühlte, dass sie kaum mehr widerstehen konnte mit Marina so nah über sich. Das Telefonat kam ihr wieder in den Sinn, sie hörte Marinas Stimme erotische Dinge sagen, sie zum Höhepunkt treiben. In ihrem Unterleib zog es. »Denk dir was aus«, flüsterte sie.

Marinas Wange fuhr über ihre, legte sich weich an ihren Mund, bis Marina den Kopf drehte und mit ihren Lippen Silkes berührte. Doch dann zog sie sich zurück. »Ich werde dich nicht küssen, wenn du es nicht willst«, wisperte sie. »Du musst mich dazu einladen.«

Silkes Herz pochte laut. Ihre Lippen zuckten. Sie hatten die Entscheidung schon getroffen, über die Silke noch nachdachte. Das hier war kein Telefonsex. Marina war hier, und dieser Kuss würde nur der Anfang sein. Was darauf folgen würde, war klar. Und wenn sie den heißen Empfindungen in ihrem Körper so nachspürte, war das genau das, was jede Faser ihres Körpers wollte, was sie erregte, was ihn erzittern ließ.

Die Spitzen ihrer Brustwarzen hatten sich schon lange aufgerichtet und forderten brennend mehr von dem, was Marina anbot. Silke hob ihre Lippen an und öffnete sie.

Marina drang leicht mit ihrer Zunge ein. Unwillkürlich seufzte Silke auf. Ihre Finger wanderten Marinas Nacken hinauf und verfingen sich in ihren Haaren. Der Kuss, so sanft er auch begonnen hatte, wurde immer intensiver. Marinas Hände tasteten sich zu Silkes Brüsten. Zärtlich begann sie sie zu streicheln. Heiße Wellen liefen durch Silkes Körper.

Als sich endlich ihre Zungenspitzen trafen, stöhnten beide gleichzeitig auf. Silke drängte sich näher an Marina, spürte Marinas Brustwarzen hart hervortreten. Es erregte sie noch mehr, daran zu denken, wie erregt Marina sein musste, sich vorzustellen, wie ihre Brustwarzen aussahen, ihre Brüste, wie sie sich anfühlten.

Nach einer endlosen Weile lösten sich ihre Lippen voneinander. Sie bekamen beide kaum noch Luft.

Silke keuchte schwer. »Mein Gott, was passiert denn hier?«

»Das ist nur die Fortsetzung des Telefonats.« Marinas Stimme vibrierte vor Erregung. »Hast du nicht mehr daran gedacht?«

»Doch.« Silke hauchte es nur. »Aber das geht alles viel zu schnell.« Als ob sie nach einer Antwort suchte, musterte sie forschend Marinas Gesicht. »Viel zu schnell«, flüsterte sie noch einmal und umschloss Marinas Mund erneut mit ihren Lippen. Ihre Hände wanderten über Marinas Seiten von unten nach oben, von hinten nach vorn.

Marina versuchte ein Stöhnen zu unterdrücken. »Wir haben Zeit«, wisperte sie in Silkes Ohr. »Die ganze Nacht. Es muss nicht schnell gehen.«

»Nicht?« Silke ließ ihre Hand mit einer ansatzlosen Bewegung zwischen Marinas Beine gleiten und drückte gegen den Stoff der Hose.

Marina zuckte heftig zusammen und konnte nun das Stöhnen nicht mehr unterdrücken. »Tu das nicht«, keuchte sie.

»Warum nicht?« Silke grinste. Es gefiel ihr, Marina in der Hand zu haben. Es schien, als ob sie sich kaum mehr wehren könnte, Silke ganz ausgeliefert war.

»Ich dachte, du wolltest es langsam angehen«, keuchte Marina. »So geht das nicht.«

Eine Hitzewelle durchströmte Silkes Körper. Zärtlich blies sie Marina ins Ohr und hauchte ihr einen Kuss auf die Ohrmuschel. Ihre Lippen streiften über Marinas Wange hin bis zu ihrem Mund. »Wir kennen uns kaum«, flüsterte sie. »Normalerweise geht das bei mir nicht so schnell.«

Marina richtete sich auf. »Hätte ich nicht kommen sollen?«

»Ich bin selbst schuld«, sagte Silke seufzend. »Diese Geschichte am Telefon . . . Dadurch hast du einen ganz falschen Eindruck von mir bekommen.«

»Hm.« Marina drehte sich um und setzte sich wieder auf die Couch, nahm einen Schluck aus dem Weinglas. »Ja, ich muss zugeben, der Eindruck war ziemlich –« Sie atmete tief durch. »Ich hätte vielleicht wirklich fragen sollen, ob du heute – ob mein Besuch dir recht ist«, fuhr sie etwas steif fort.

»Ich . . .« Silke verschränkte ihre Hände ineinander. »Ich habe ein Problem damit, so überrumpelt zu werden«, erklärte sie verlegen. »Das ist mir schon zu oft passiert.«

»Das hätte ich wissen sollen.« Marina lächelte schief. »Dann hätte ich auf jeden Fall vorher angerufen.«

»Es ist nicht so, dass ich«, Silke schluckte, »nicht will.«

»Aber nicht jetzt.« Marina stand auf und schlug sich leicht mit den Handflächen auf die Schenkel. Es klang endgültig. »Dann gehe ich wohl besser.«

»Ich . . . Es tut mir leid«, murmelte Silke. Zwischen ihren Beinen pochte es sehnsuchtsvoll. Es wäre so einfach gewesen. Sie hätte nur zu sagen brauchen: Bleib. Aber sie tat es nicht.

»Muss es nicht.« Marina ging mit großen Schritten zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. »Ich habe seit langer Zeit einmal wieder ein Wochenende frei. Ich werde die Nacht sicher nicht allein verbringen.«

Silke bewegte sich automatisch wie ein Roboter. Noch bevor sich die Tür hinter Marina geschlossen hatte, zerschellte die Vase mit den Blumen daran, und die einzelnen Stängel flogen in alle Richtungen.

»Verdammt!« fluchte Silke. »Verdammt, verdammt, verdammt!« Sie hätte sich ohrfeigen, sich in den Hintern treten und sich die Haare raufen können vor lauter Wut.

Sie ließ sich aufs Sofa fallen. »Du bist so eine dumme Kuh, Silke Sander! Wie konntest du nur darauf reinfallen?« Sie knurrte und griff sich ein Kissen, um darauf einzuschlagen. Aber das nützte auch nichts. Sie kam sich wie ein Trottel vor. Ein Doppeltrottel, ein dreifach bescheuerter Trottel, dem das Wort auf die Stirn tätowiert war.

Sie hatte doch tatsächlich gedacht, Marina läge etwas an ihr, dass sie deshalb gekommen war, dass ihre gesäuselten Liebkosungen und alles, was vorher schon gewesen war, Silke persönlich galten.

Aber das war offensichtlich ein Irrtum gewesen. An welcher Stelle stand sie wohl auf Marinas Liste? Noch auf der ersten Seite oder schon unter ferner liefen? Wie vielen Frauen hatte sie vorher schon die Blumen angeboten, die sie dann Silke gebracht hatte?

»Oh Gott!« Silke legte einen Arm über ihre Augen, während sie auf dem Sofa lag und heftig atmete. Leider nicht aus einem angenehmen Grund. Sie versuchte die Tränen zu unterdrücken, die sich nach oben kämpfen wollten.

Sie wusste nicht, ob es Tränen der Wut oder Tränen der Enttäuschung waren. Wahrscheinlich beides.

Meine Güte, was für ein Mensch war Marina? Sie konnte so nett sein, so zärtlich, so romantisch – und dann wieder . . . so wie eben. Kalt. Rücksichtslos. Nur auf eine Sache aus, die Befriedigung ihrer eigenen Bedürfnisse.

Sie hatte Sex gewollt, als sie hergekommen war, und sie wollte nicht warten. Sie wollte sich das Wochenende nicht verderben, indem sie Silkes Wünschen nachgab und für den Moment auf ihre eigenen verzichtete.

Es hatte geklungen, als hätte sie die nächste Frau schon im Sinn, als sie ging. Vermutlich war sie jetzt schon auf dem Weg zu ihr.

Gab es auch Blumenläden, die nachts geöffnet hatten? fragte Silke sich. Damit Marina wieder ihren großen Auftritt starten konnte, wenn sie bei der nächsten Frau ankam?

Am Bahnhof war sicher immer geöffnet. Gerade für solche ›Notfälle‹. Sie hätte fast gelacht.

Ein Notfall – ja, das war Marina. Ein sexueller Notfall.

Aber ich bin keine Krankenschwester, dachte Silke wütend und schleuderte das Kissen mit Gewalt in die Ecke. Ganz bestimmt nicht!
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»Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Yvonne am Montag, als sie gemeinsam mit Silke das Versicherungsgebäude betrat. Sie blickte Silke zuerst forschend an, dann begann sie zu grinsen. »Zu viel telefoniert am Wochenende?«

»Lass mich bloß in Ruhe.« Silke ging grummelnd zu ihrem Schreibtisch.

»Ey, komm schon.« Yvonne folgte ihr. »Beste Freundinnen. Schon vergessen?«

»Tut mir leid.« Silke zog ihre Jacke aus, hängte sie über den Stuhl und beugte sich hinunter, um ihren Rechner zu starten. »Ich habe nur mal wieder festgestellt, was für eine blöde Kuh ich bin.«

»Ja, manchmal«, feixte Yvonne. »Aber nicht immer.«

»He!«

»Ist ja schon gut.« Yvonne verzog grienend das Gesicht. »Du bist nicht gut drauf, ich seh’s. Werd mich bemühen, darauf Rücksicht zu nehmen.«

»Und? Wie war dein Wochenende mit Klaus?«, fragte Silke, um von sich selbst als Thema abzulenken.

»Schön.« Ein Lächeln flog über Yvonnes Gesicht. »Sehr schön.« Sie legte wie ein neugieriger Papagei den Kopf schief. »Aber bei dir muss es ja wohl grausam gewesen sein.«

»Gar nicht«, widersprach Silke trotzig. »Alles okay.« Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und gab ihr Passwort ein.

»Also wenn alles okay ist, siehst du anders aus«, frotzelte Yvonne. Aber ihr neckender Ton kam bei Silke nicht an. »Nun sag schon. Ich erzähl’s auch niemandem weiter. Kannst dich drauf verlassen.«

»Weiß ich doch.« Silke starrte auf ihren Bildschirm, als ob es dort etwas ungeheuer Interessantes zu sehen gäbe. »Aber es gibt nichts zu erzählen.«

»Da ich nicht glaube, dass du jeden Tag von einer Frau zur anderen springst«, vermutete Yvonne, »hat es wohl etwas mit Marina zu tun. Oder ist Gaby wieder aufgetaucht?«

Silke verzog säuerlich die Mundwinkel. »Nein, Marina. Mit einem riesigen Strauß Blumen.«

Yvonne lachte. »Damit hat sie’s, hm, mit Blumen?«

»Ja«, bestätigte Silke ärgerlich. »Die liegen jetzt im Müll.«

»Och, die schönen Blumen.« Yvonne bedauerte die Blumen offenbar mehr als Silke.

»Die schönen Blumen . . .«, äffte Silke sie nach. »Was hat man schon davon, wenn sie nur – ach, was soll’s?«

»Wenn sie nur was?«, hakte Yvonne nach. Sie warf einen Blick zur Tür. Gleich würden die Kunden kommen.

»Wenn sie nur ein Feigenblatt sind«, erwiderte Silke bitter. »Für das, was nicht so schön ist.«

»Oh je.« Yvonne ging zu ihrem Schreibtisch hinüber, weil der Filialleiter schon mit dem Schlüssel an der Tür stand, um aufzuschließen. »Darüber reden wir in der Mittagspause!«, rief sie noch zurück, bevor der Eingang geöffnet wurde.

Silke konnte sich nur schwer auf die Arbeit konzentrieren. Seit Marina ihre Wohnung verlassen hatte, seit Silke das Blumenwasser aufwischen und die Blumen danach in den Müll schmeißen musste, weil sie sie nicht mehr sehen konnte, hatte sie nur mit ihrem Schicksal gehadert.

Sie hatte vorsichtig sein wollen, sich auf nichts einlassen wollen, hatte gemeint, das würde sie vor enttäuschenden Erfahrungen schützen. Aber genau das Gegenteil war eingetreten.

Nur eine kleine Bitte, es langsamer angehen zu lassen, und schon verschwand die Superliebhaberin auf Nimmerwiedersehen.

Ich weiß nicht, ob sie eine Superliebhaberin ist, dachte Silke spöttisch. Das hat sie nur behauptet. Wie so vieles andere.

Oh ja. Marina, die Große. Man hätte meinen können, dass es neben ihr niemand anderen gab. Sie durchpflügte das Leben wie eine hochnäsige Königin, und das Fußvolk konnte sehen, wo es blieb.

Genau, das bin ich für sie: Fußvolk, dachte Silke erbost. Nur dazu da, Majestät zu Diensten zu sein, wenn sie danach verlangt. Und wenn man nein sagt . . .

Dabei hatte sie ja gar nicht nein gesagt. Marinas Berührungen hatten sie sehr erregt, und wahrscheinlich hätte sie mit ihr geschlafen, wenn Marina nicht gegangen wäre. Silkes Körper hatte eindeutige Signale gegeben, denen sie kaum widerstehen konnte. Viel länger hätte sie es jedenfalls nicht mehr ausgehalten.

Aber sie war nun mal nicht der Typ, der mit jeder Frau sofort ins Bett sprang, sie brauchte ein bisschen Zeit. Zumindest, um sich auf die Situation einzustellen. Sie war sehr streng erzogen worden, und immer noch hörte sie die Stimme ihrer Mutter im Hinterkopf, dass man so etwas nicht tat. Wobei nie ganz klar gewesen war, was mit so etwas eigentlich gemeint war. Silke hatte es sich erschlossen, als sie älter wurde, denn aufgeklärt worden war sie nie.

In gewisser Weise musste sie ihrer Mutter allerdings zustimmen, dass der ganze Aufriss, der um so etwas gemacht wurde, es nicht wert war. Die meisten Frauen, mit denen Silke geschlafen hatte, hatten mehr ihre eigene Befriedigung im Auge gehabt als Silkes. Deshalb war der Telefonsex mit Marina so schön gewesen. Sie hatten beide das bekommen, was sie wollten. Zumindest Silke. Sie hatte sehr deutlich gemerkt, dass Marina gern noch weitergemacht hätte. Aber so verdorben, wie Silke sich vorgekommen war, war das einfach nicht gegangen.

Vielleicht war das schon der erste Fehler gewesen. Marina hatte seit dem Telefonat wahrscheinlich an nichts anderes gedacht, als sich den Rest zu holen, der am Telefon zu kurz gekommen war. Aufgereizt von einem Tag voller geiler Gedanken war sie zu Silke gekommen – und Silke hatte gesagt, sie wollte noch warten.

Das war zu viel für Marina. Sie konnte nicht warten. Sie war der Typ: Ich will alles, und zwar sofort!

Kann ich doch nichts für, dachte Silke. Ich bin nun mal eher der Typ: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.

In der Mittagspause musste sie Yvonne Rede und Antwort stehen. Yvonne ließ nicht eher locker, bis sie alles gehört hatte.

»Puh«, sagte sie dann. »Sie ist einfach so gegangen und wirft dir noch hin: Dann such ich mir eben ’ne andere, wenn du nicht willst?«

»Genau so«, bestätigte Silke. »Sex oder ich gehe – das war die Auswahl.«

»Kein schöner Zug«, stellte Yvonne fest. »Gar kein schöner Zug. Sei froh, dass du sie los bist.«

»Bin ich auch.« Silke versank in grübelndes Schweigen.

»Und worüber denkst du jetzt nach?«, fragte Yvonne misstrauisch.

Als ob sie sie angeschrien hätte, schreckte Silke hoch. »Über gar nichts«, sagte sie schnell.

»Hättest du gern noch mal Telefonsex?« Yvonne grinste.

»Wenn du mich so fragst: ja«, erwiderte Silke mit einem frechen Blinzeln. »Wer dumm fragt, kriegt dumme Antworten.«

»Wenn’s stimmt, was du sagst, war es gar keine so dumme Frage.« Yvonne betrachtete Silke nachdenklich. »Ihr seid wie Feuer und Wasser, und trotzdem sehnst du dich nach ihr.«

»Tue ich nicht!«

»Tust du doch.« Yvonne lächelte verständnisvoll. »Ich kenne deinen Gesichtsausdruck, wenn du nach einer Frau schmachtest.«

»Ich schmachte doch nicht!« Silke runzelte abwehrend die Stirn. »Das Kapitel Marina ist erledigt.«

»Das denkst du, weil du im Moment sehr verletzt bist. Aber deine masochistische Ader sucht bestimmt schon nach einer Möglichkeit, sie wiederzusehen.«

»Meine masochistische Ader?« Silke blitzte Yvonne an. »So was habe ich noch nie gehabt.«

»Oh doch«, beharrte Yvonne. »Und wie. Das ist dein eindeutiger Schwachpunkt. Sonst wärst du doch auch nie mit Gaby zusammengekommen. Ich kann mich noch gut an das blaue Auge erinnern, bei dem du behauptet hast, du wärst gegen eine Tür gelaufen.«

Silke zog den Kopf zwischen die Schultern. »Das war . . . ein Unfall«, erwiderte sie leise.

»Und die blauen Flecke auf deinen Armen? Die geplatzte Lippe? Alles Unfälle?« Yvonne hob zweifelnd die Augenbrauen.

»Gaby war eben sehr . . . leidenschaftlich«, behauptete Silke.

»Jemand zu verprügeln ist keine Leidenschaft«, bemerkte Yvonne harsch. »Das ist Misshandlung. Und du hast dir das gefallen lassen.«

»Ich habe sie rausgeworfen«, erklärte Silke trotzig.

»Nach dem wievielten Mal, wo sie dich so behandelt hat?«, fragte Yvonne. »Das ging Monate.«

»Ja, gut, und?« Silkes trotziger Blick wurde noch abwehrender. »Ist doch meine Sache.«

»Klar«, sagte Yvonne. »Aber das nur zu deiner masochistischen Ader. Und meinst du, es ist schön, das bei seiner besten Freundin mitanzusehen?«

»Marina hat mich nicht geschlagen«, sagte Silke. »Das war nicht der Grund.«

»Sie ist über deine Bedürfnisse hinweggegangen, hat nur ihre eigenen gesehen. Was meinst du, worauf das dann wieder hinausläuft, wenn du sie wiedersiehst?« Yvonnes Blick durchbohrte Silke bis auf den Grund.

»Ja.« Silke wand sich. »Du hast ja recht. Aber was soll ich machen? Ich mag starke Frauen. Und da kann so was eben schon mal vorkommen.«

»Man muss das aber nicht auch noch herausfordern«, versuchte Yvonne weiter, Silke zu überzeugen. »Indem man einer Frau hinterherläuft, die man glücklicherweise schon losgeworden ist, bevor etwas passieren konnte.«

»Ich glaube nicht, dass Marina –« Silke biss sich auf die Lippe. »Sie ist sehr zärtlich«, flüsterte sie dann. »Das war Gaby nie.«

»Oh mein Gott, Silke . . .« Yvonne legte ihre Hand auf Silkes. »Es tut mir so leid, dass du nie das bekommst, was du dir wünschst. Aber gib die Hoffnung nicht auf. Ich dachte ja auch, bevor Klaus kam . . .« Sie konnte nicht verhindern, dass ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht überzog.

»Klaus ist nicht Marina«, sagte Silke düster. »Und das nicht nur, weil er ein Mann und sie eine Frau ist. Marina ist . . . ich weiß auch nicht . . . sie hat so etwas . . . Bestimmendes. Eine Art, als ob alle Entscheidungen von ihr abhängen würden. So ist Klaus nicht.«

»Nein, so ist Klaus nicht.« Yvonne lächelte immer noch. »Er ist eher froh, wenn ich die Entscheidungen übernehme.«

»Ich glaube, dann würde Marina ausrasten«, erwiderte Silke. »Auch wenn ich sie nicht kenne, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich irgendjemand unterordnet.«

Yvonne schmunzelte. »Du bewunderst sie. Das kann ich verstehen. Ich habe ja gesehen, wie sie aussieht. Aber lass dich dadurch nicht darüber hinwegtäuschen, wie sie wirklich ist.«

»Ich habe keine Ahnung, wie du darauf kommst, dass ich sie bewundere«, erwiderte Silke bockbeinig. »Das stimmt doch überhaupt nicht. Ich wollte nur sagen, dass ich denke, dass sie wahrscheinlich ziemlich dominant ist. Und davon hatte ich eigentlich genug.«

»Eigentlich.« Yvonne seufzte. »Du denkst schon wieder darüber nach. Wirst du denn nie klug?«

»Ich denke nicht darüber nach!« Silke schüttelte ärgerlich den Kopf. »Worüber überhaupt?«

»Pass nur auf, dass du nicht mal wieder gegen eine Tür läufst.« Yvonne atmete tief durch. »Manchmal ist es wirklich nicht leicht, deine beste Freundin zu sein.« Sie schaute auf ihre Uhr. »Mittagspause ist vorbei. Lass uns gehen.«
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Als Silke abends nach Hause kam, fühlte sie sich so erschöpft, als hätte sie tagelang durchgearbeitet. Ihr Kopf brummte, ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Blei. Und dabei hatte sie den Hauptteil des Tages nur gesessen. Ja, wenn sie stundenlang gewalkt wäre –

Warum musste sie jetzt daran denken? Das drückte ihre Stimmung noch mehr. Sie hatte das Gefühl, sie würde nie wieder walken gehen können, denn sobald sie auch nur an den Wald dachte, fiel ihr Marina ein.

Ich könnte ja in der Stadt walken oder irgendwo anders, nicht im Wald, dachte sie, aber im gleichen Moment wurde ihr klar, dass es nicht der Ort war, um den es ging. Sie atmete tief durch und wollte gerade ihre Wohnung aufschließen, als auf der anderen Seite des Ganges die Tür aufgerissen wurde.

»Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte Peter übergangslos und ohne Begrüßung.

»Ähm, nein.« Silke war überrumpelt. »Aber ich bin ziemlich müde. Ich möchte nur noch ein heißes Bad und die Beine hochlegen.«

»Hm.« Peter schien aus dem Konzept gebracht. »Schade.«

»Wieso?«, fragte Silke mit gerunzelter Stirn.

Peter grinste. »Ich probiere gerade ein neues Gericht aus, und ich brauche noch ein Versuchskaninchen. Aber wenn du zu müde bist . . .«

Von selbst hätte Silke wahrscheinlich nicht an Essen gedacht, aber da Peter es nun erwähnte, merkte sie, dass ihr Magen ziemlich leer war. Schon am Wochenende hatte sie keinen Appetit gehabt, und heute hatte sie außer ein paar Bissen beim Mittagessen mit Yvonne auch noch nichts gegessen. »Das ist natürlich ein verführerisches Angebot«, erwiderte sie etwas müde lächelnd. »Zumal ich weiß, wie gut du kochst.«

»Und?« Peter sah aus wie ein neugieriger Vogel. Er streckte etwas den Hals vor und blickte Silke erwartungsvoll an.

»Eigentlich . . .«, setzte Silke an, aber Peters bittender Blick ließ sie gleich wieder verstummen. Warum nicht? dachte sie. Schaden kann es nicht. »Also gut«, sagte sie. »Lass mich nur etwas Bequemeres anziehen.«

Peter strahlte über das ganze Gesicht. »Es ist schon fast alles fertig. Dauert nur noch zehn Minuten«, erklärte er. »Also lass dir nicht zu lange Zeit mit dem Umziehen.«

Silke nickte und ging in ihre Wohnung. Sie bereute es schon, Peter zugesagt zu haben, aber andererseits war es vielleicht ganz gut, wenn sie endlich etwas aß. Ihre Müdigkeit drückte sie jedoch fast zu Boden.

Sie zog ihr Kostüm und die Schuhe aus und einen Jogginganzug an. Es war ja nur Peter. Für ihn musste sie sich nicht feinmachen. Sie waren schon lange Nachbarn und verstanden sich gut. Heimlich hatte sie die Vermutung, dass Peter schwul war, denn er brachte nie eine Frau mit nach Hause, aber sie hatte ihn noch nie gefragt. Er sagte auch nichts, obwohl er wusste, dass bei Silke fast ausschließlich Frauen ein und aus gingen und warum. Silke machte kein Geheimnis daraus.

Aber sie wollte nicht in ihn dringen, wenn er das Thema nicht von selbst ansprach. Sie schlüpfte in ein paar bequeme Hausschuhe, steckte den Schlüssel in die Jackentasche und ging zu Peter hinüber.

Die Tür war nur angelehnt. Silke stieß sie auf, und sofort wehte ihr ein köstlicher Geruch entgegen. Sie schloss die Tür hinter sich und ging in die Küche. »Was gibt es denn Leckeres?«

Wie immer in letzter Zeit, wenn Peter sie um ihre Dienste als Versuchskaninchen gebeten hatte, war der Tisch ansprechend gedeckt. Sich einfach an den ungedeckten Tisch zu setzen, ohne Tischdecke, schönes Besteck und schöne Teller, ging Peter gegen den Strich. Er hielt auf Stil.

»Setz dich«, forderte Peter sie auf. »Du kannst ja vielleicht schon mal den Wein einschenken.«

Silke nickte und tat, wie ihr geheißen.

Peter richtete das Essen dekorativ auf den Tellern an und stellte dann einen davon mit einer leichten Verbeugung vor Silke hin. »Lass es dir munden.«

»Es riecht phantastisch.« Silke lächelte. »Und sieht noch besser aus. Du bist wirklich ein Künstler, Peter.« Sie wusste, dass Peter malte und so ein Kompliment immer gern hörte.

»Och.« Peter zuckte bescheiden die Schultern. »Man tut halt, was man kann.« Er setzte sich ihr gegenüber und hob sein Glas. »Zum Wohl.«

Silke prostete ihm ebenfalls zu, stellte das Glas dann aber erst einmal wieder ab. »Ich habe den ganzen Tag so gut wie nichts gegessen. Ich glaube, ich fange lieber mit dem Essen als mit Alkohol an.«

»Du musst den Wein unbedingt probieren«, sagte Peter. »Ich habe ihn extra passend zum Essen ausgesucht, und das Auswählen hat eine Weile gedauert.«

»Ich werde ihn bestimmt nicht vergessen«, versicherte Silke ihm lächelnd. Sie schnitt ein kleines Stück des butterzarten Fleisches ab und probierte. »Hmm, Peter, das ist großartig.« Sie hatte schon oft erlebt, wie gut Peter kochen konnte, aber es begeisterte sie immer wieder. Ihre eigenen Kochkünste kamen daran bei weitem nicht heran, obwohl sie sich einbildete, gar nicht so schlecht zu sein.

»Chateaubriand à la Peter«, grinste ihr Gegenüber. »Ich habe es etwas variiert. Das Gemüse ist zwar wie üblich zart in Butter gedünstet, aber statt Pommes Frites gibt es Kartoffelgratin.«

»Wundervoll«, sagte Silke, die sowohl eine ausnehmend zarte Möhre als auch eine halbe Gabel Kartoffelgratin während Peters Erklärung probiert hatte. »Du kochst einfach sagenhaft. Du solltest das beruflich machen.« Sie lachte.

Peter zögerte. »Eigentlich ist das mein Beruf«, sagte er dann.

Silke legte ihre Gabel überrascht auf den Teller zurück. »Was? Ich denke, du bist Maler?«

»Auch«, sagte Peter, »aber nach der Schule habe ich Koch gelernt und war danach sogar Küchenmeister.«

»Warum bist du nicht dabei geblieben?«, fragte Silke. »Du kochst doch gern. Was ich da in letzter Zeit schon alles probiert habe . . .« Sie machte ein genießerisches Gesicht.

»Ja . . . na ja, wie das so ist. In jungen Jahren bildet man sich einiges ein«, sagte Peter. »Mein Bruder und ich wollten unbedingt ein eigenes Restaurant, und das haben wir dann auch gemacht. Aber leider waren wir schon ein paar Monate später pleite. Konkurs.«

Silke schaute ihn mitfühlend an. »Es ist sicher schwierig, sich selbständig zu machen.«

»Ja.« Peter atmete tief durch. »Aber jetzt sind wir ja älter, und da dachten wir . . .« Er zögerte und musterte unsicher Silkes Gesicht. »Wir dachten, wir könnten es doch noch einmal wagen.«

»Ein Restaurant?«, fragte Silke.

»Nein, einen Cateringservice«, sagte Peter. »Und was du in den letzten Wochen probiert hast, wird auf der Speisekarte stehen.«

»Dann wird es bestimmt ein Erfolg«, sagte Silke überzeugt. »Jedes dieser Gerichte ist ein Gedicht.«

»Ja, hier zu Hause ist das einfach – oder als ich noch eine feste Küche hatte. Aber Catering ist schon etwas anderes.« Peter schien auf einmal unsicher. »Das Kochen ist die leichteste Übung dabei.«

»Aber die wichtigste«, sagte Silke. »Du wirst die Leute hinwegfegen mit deinen Kochkünsten.«

Peter wirkte nicht so überzeugt. »Heutzutage muss man mehr können als das«, sagte er.

Langsam begriff Silke, was Peter meinte. »Soll ich bei irgendwas helfen?«, fragte sie.

Sofort überzog ein erleichtertes Lächeln Peters Gesicht. »Oh ja. Würdest du? Ich habe mich gar nicht getraut, dich zu fragen.«

»Aber klar.« Silke schmunzelte. »Wenn du Hilfe brauchst, musst du es nur sagen.«

»Du kannst doch ganz gut mit einem Computer umgehen.« Peter beugte sich enthusiastisch vor. »Wir müssten die Speisekarte erstellen, Kalkulationstabellen, Terminpläne, Adressenlisten, Rechnungen . . .«

Silke grinste. »Leichte Übung. Sag nur, was du brauchst.«

»Oh Mann, fällt mir ein Stein vom Herzen«, grinste Peter.

»Sehe ich.« Silke lächelte, aber sie merkte, dass es ihr immer schwerer fiel. Ihre Augenlider fühlten sich an, als hätten sie einen automatischen Schließmechanismus. »Sei mir nicht böse, Peter«, sagte sie, »aber ich muss mich hinlegen. Ich bin schon die ganze Zeit so furchtbar müde.«

Peter nickte. »Kein Problem. Ich bin dir ja so dankbar, das glaubst du gar nicht. Schlaf dich erst mal richtig aus.«

Silke stand auf. »Also dann. Meld dich, wenn du meine Computerkünste brauchst.«

Sie ging in ihre Wohnung und fiel erschöpft ins Bett.
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Am nächsten Morgen, als sie erwachte, fühlte sie sich, als wäre der Stein von Peters Herzen direkt auf ihren Kopf gefallen. Sie konnte kaum die Augen öffnen, ihre Kehle fühlte sich heiß, rau und trocken an, und sobald sie eine Bewegung machte, schossen schmerzhafte Blitze durch ihre Schläfen.

Was ist da denn passiert? Ich hab doch noch nicht mal ein ganzes Glas Wein getrunken.

Wahrscheinlich hatte sie selbst das bisschen Alkohol so schlecht vertragen, weil sie so wenig gegessen hatte. Sie musste erst einmal Kaffee trinken, dann würde sich ihr Kopf schon wieder beruhigen.

Doch als sie versuchte, die Beine aus dem Bett zu schwingen, fiel sie sofort wieder zurück und stöhnte laut auf. Die schmerzhaften Blitze hatten sich in Folterqualen verwandelt, und außerdem wurde ihr schwarz vor Augen, sie hatte das Gefühl, die ganze Welt drehte sich um sie.

»Oh Gott!«, wollte sie gequält hervorstoßen, aber selbst das ging nicht. Ihre Kehle war wie zugeschweißt.

Eine Weile lag sie auf dem Bett und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ und die Welt zum Stillstand kam. Dann versuchte sie noch einmal aufzustehen, diesmal sehr vorsichtig und langsam. Unter Stöhnen schob sie sich auf die Bettkante – ein Wasserbett war keine große Unterstützung, wenn man nicht ganz fit war beim Aufstehen – und endlich schaffte sie es, sich auf ihre zwei Beine zu stellen. Schöner Mist, dachte sie. Sie hatte es eigentlich laut sagen wollen, aber das ging nicht. Dann hätte sie das Gefühl gehabt, jemand stieße ihr ein Messer in den Rachen.

Mittlerweile war sie zu der Überzeugung gekommen, dass das hier nichts mit Alkohol zu tun hatte. Sie war krank. Vermutlich hatte sie sich bei ihren Kollegen angesteckt.

Sie ging ins Bad und stellte mit dem Fieberthermometer fest, dass sie recht hatte. Fast neununddreißig Grad. Kein Wunder, dass sie das Gefühl hatte, ihr Blut kochte.

Leider gab ihr Medizinschränkchen nicht viel her. Sie war selten krank, und wenn, dann waren es höchstens Kopfschmerzen. Vielleicht hatte Peter ja was. Er war ein ziemlicher Hypochonder. Sie wollte ihn anrufen, aber dann fiel ihr ein, dass sie ja gar nicht sprechen konnte, jedenfalls wohl nicht verständlich. Also zog sie einen Bademantel über und wankte an der Wand entlang zur Tür. Sie schaffte es kaum, den Flur zu Peters Wohnungstür zu überqueren. Aber als sie klingelte, machte niemand auf. Sie versuchte es noch einmal, aber keine Reaktion. Peter war wohl wegen seiner neuen Geschäftsidee unterwegs.

Mühsam begab sie sich in ihre Wohnung zurück und fiel auf die Couch. Sie hatte das Gefühl, sie könnte nie wieder aufstehen.

Aber sie musste. Und sie musste sich krankmelden. Reden war nicht, also schrieb sie Yvonne eine SMS, dass sie ihrem Chef Bescheid sagen sollte. Danach schaltete sie das Handy ab. Es hatte ja sowieso keinen Sinn.

So schlecht es ihr auch ging, sie musste sich zu irgendetwas aufrappeln. Sie hatte starke Zweifel, ob sie Tabletten schlucken konnte, aber vielleicht Zäpfchen . . . Sie verzog angewidert das Gesicht, aber was sein musste, musste sein.

Sie bewegte sich wie in Zeitlupe zum Wasserkocher und schaltete ihn an. Ein Tee würde ihren rauen Hals vielleicht etwas besänftigen. Aber sie hatte keine Wahl. Sie musste zur Apotheke.

Es dauerte alles unheimlich lange, aber endlich hatte sie es geschafft, sich anzuziehen und das Haus zu verlassen. Glücklicherweise war die nächste Apotheke nicht weit, nur zwei Querstraßen. Aber heute kam ihr das wie eine Himalayabesteigung vor.

Als die Apothekerin sie sah, wusste sie schon Bescheid. »Halsschmerzen?«, fragte sie. »Kopfschmerzen? Fieber?«

»Ja«, krächzte Silke, und es tat rasend weh.

»Können Sie Tabletten schlucken?«

Silke schüttelte nur den Kopf, was ihr vorkam, als würde ihn jemand an die Wand schlagen.

»Also Zäpfchen.« Die Apothekerin griff in ein Regal und legte eine Schachtel vor Silke hin. »Eins alle zwei Stunden. Aber Autofahren oder so etwas können Sie damit nicht. Das wäre gefährlich.«

Keine Angst, dachte Silke. Heute fahre ich bestimmt kein Formel-1-Rennen mehr. »Danke«, brachte sie mühsam hervor. Ihre Stimme war kaum als solche zu bezeichnen. Sie klang eher wie ein Reibeisen.

Sie bezahlte die Zäpfchen und steckte sie in ihre Tasche. Jetzt noch mal den Himalaya zurück. Und dann würde sie ihre Wohnung nicht mehr verlassen.

»Hallo Silke.«

Die Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor, aber durch das Rauschen in ihren Ohren klang sie fast wie verzerrter Radioempfang. Sie versuchte sich umzudrehen, aber das ging alles nur sehr langsam.

»Du siehst blass aus. Geht’s dir nicht gut?«

Ja klar. Ich wanke hier in der Apotheke rum wie ein Zombie, weil’s mir so gut geht. Sie wies mit einem Finger auf ihren Kehlkopf und schüttelte dann den Kopf.

»So schlimm?« Marina sah richtig anteilnehmend aus.

Das hat sie nötig. Aber Silke fühlte sich zu schwach, um Marina selbst in Gedanken Vorwürfe zu machen. »Muss nach Hause«, krächzte sie unverständlich.

Marina runzelte die Stirn, aber dann schien sie zu verstehen. »Soll ich dich nach Hause bringen?«

Nein, bloß das nicht! Das hat mir gerade noch gefehlt! Silke schüttelte wieder den Kopf. »Geht schon.« Aber auch das war mehr ein kratzendes Geräusch als klar ausgesprochene Worte.

»Du bist weiß wie die Wand«, sagte Marina.

Und kaum hatte sie das gesagt, fiel Silke um.

Als sie erwachte, lag sie in ihrem Bett, ohne zu wissen, wie sie da hingekommen war. Sie trug immer noch ihren Jogginganzug, mit dem sie in die Apotheke gegangen war, aber keine Schuhe. Und sie lag unter der Decke und schwitzte.

Mühsam schob sie die Decke von sich.

»Besser nicht«, sagte Marinas Stimme. Sie kam ins Schlafzimmer und stellte einen dampfenden Becher auf Silkes Nachttisch. »Wenn du den Tee trinken kannst, trink ihn.« Sie wies auf den Becher.

»Was –?« Silke merkte, dass niemand verstehen konnte, was sie sagte. Sie versuchte etwas im Bett hochzurutschen und griff nach dem Becher. Vorsichtig nahm sie einen Schluck und verbrannte sich fast. Sie zuckte zurück und verzog das Gesicht.

»Heiß«, bemerkte Marina etwas schmunzelnd.

Was du nicht sagst. Silke starrte Marina nur an.

»Oh, ich werde dich nicht länger belästigen«, erklärte Marina sofort. »Ich habe dich nur hergebracht, weil du in der Apotheke umgefallen bist. Ich wollte dich nicht da liegenlassen.« Sie grinste.

Wie freundlich von dir. Du bist wirklich zu gut zu mir. Silkes Augen drückten wahrscheinlich aus, was sie dachte.

»Schon gut«, sagte Marina. »Jetzt brauchst du mich ja nicht mehr. Die Zäpfchen liegen auch schon auf dem Nachttisch.« Sie grinste erneut.

Silkes Augen schleuderten Blitze in Marinas Richtung.

»Ich bin dann mal weg«, nickte Marina ihr lässig zu. »Gute Besserung.«

Sie verschwand aus der Schlafzimmertür, und Silke blieb allein zurück. Nur eine Sekunde später hörte sie die Wohnungstür ins Schloss fallen.

Musste das jetzt sein? dachte Silke. Dass ich ausgerechnet sie treffe? Sie nahm noch einen Schluck von dem Tee, der nur langsam abkühlte. Ich sehe aus wie eine Leiche. Und fühle mich auch so.

Sie warf einen Blick auf die Zäpfchen, die ihr aus einer ansprechend grüngelben Verpackung entgegenlachten, als ob es nichts Schöneres gäbe, als sie anzuwenden. Sie hob die Augenbrauen. Es nützte wohl nichts. Obwohl der Tee heiß war, vermittelte er ihr fast ein kaltes Gefühl, sobald er ihre Kehle hinunter rann. Möglicherweise war ihr Fieber noch gestiegen.

Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als hätte ihn jemand als Punchingball benutzt. Sie wollte so nicht den ganzen Tag verbringen oder eventuell sogar mehrere Tage. Also musste es wohl sein. Sie seufzte.

Als sie Stunden später erwachte, fühlte sie sich tatsächlich besser. Nicht gut, aber entschieden besser als noch am Morgen. Sie konnte aufstehen und sich in der Küche noch einen Tee machen. Ihre Kehle bereitete ihr beim Schlucken fast keine Probleme mehr.

Marina. Sie hatte fest angenommen, dass Marina keine Frau war, die sich um andere kümmerte, wenn sie krank waren, zuallerletzt um Silke. Aber heute . . .

Na ja, kümmern konnte man das jetzt auch nicht direkt nennen. Sie hatte Silke nach Hause gebracht und ihr einen Tee aufgebrüht – das machte sie nicht gerade zu einer Kandidatin für die Mutter-Teresa-Medaille.

Aber immerhin hatte sie es getan. Sie hätte es auch einfach der Apothekerin oder jemand anderem überlassen können, Silke wieder in einen Zustand zu versetzen, so dass sie nach Hause gehen konnte, oder eine Ambulanz zu rufen.

Vielleicht hat sie sich etwas davon versprochen, dachte Silke. Ein bisschen Dankbarkeit meinerseits – auf eine ganz bestimmte Art ausgedrückt.

Aber sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Ja, Marina lag sehr viel an Sex, aber mit einer halbtoten Frau – das traute sie selbst Marina nicht zu. Und sie hatte sich ja auch gleich wieder verabschiedet.

Auf eine Art machte das Silke wütend. Marina hatte sich noch nicht einmal darum gekümmert, ob Silke in der Lage war, ihre Medikamente zu nehmen. Sie hatte ihr einen Tee hingestellt, das war alles. Keine große Mühe. Das hätte vermutlich auch jeder Fremde getan.

Aber wir sind uns ja auch fremd. Wir haben uns nie richtig kennengelernt. Das kann man nicht unbedingt behaupten.

Es hatte sich vielleicht etwas angebahnt, eine Möglichkeit, sich näher kennenzulernen, aber das hatte sich dann gleich wieder zerschlagen.

Aus gutem Grund! Silke spürte, wie sie allein bei dem Gedanken an den Abend, als Marina hier mit einem Blumenstrauß aufgetaucht war, wütend wurde. Was dachte Marina sich eigentlich dabei, jetzt so zu tun, als wäre nichts gewesen?

Obwohl sie so krank war, kam Silke der Telefonsex wieder in den Sinn. Warum hatte sie das getan? Warum zum Teufel hatte sie das getan? Dadurch hatte Marina einen völlig falschen Eindruck von ihr gewonnen – und nun richtete sie sich danach. Diese Frau namens Silke – das hieß für Marina wahrscheinlich, Sex zu allen Tageszeiten, an allen Orten, auf jede nur denkbare Art, ohne jedes Tabu. Aufgrund dieser Telefonerfahrung hatte Marina wohl angenommen, Silke wäre zu allem bereit.

Und das hatte sie natürlich gefreut. Deshalb war sie mit dem Blumenstrauß angetrabt gekommen, sozusagen schon mit offener Hose.

Aber sie hätte sich auch beherrschen können. Silke verzog abschätzig die Mundwinkel. Marina war sexgeil, so oder so. Ob sie es nun mit Silke trieb oder irgendeiner anderen Frau, das war ihr wohl völlig egal.

Das hatte Silke ja an jenem Abend gesehen. Kaum hatte sie nein gesagt, war Marina verschwunden.

Worum geht es hier eigentlich? dachte Silke. Denke ich etwa darüber nach, ob ich von dieser Frau etwas will? Ob ich sie wiedersehen möchte?

Mittlerweile hatte Silke sich wieder ins Bett zurückbegeben und sich unter die Decke verkrochen. Sie begann zu frieren.

Ich muss mich umziehen, dachte sie. Der Jogginganzug ist schon ganz durchgeschwitzt. Ein Schlafanzug wäre sowieso besser. Skeptisch betastete sie das Bettzeug. Auch die Laken hätten eigentlich gewechselt werden müssen. Aber dazu hatte sie keine Kraft. Der Schlafanzug musste reichen.

Nach dem Umziehen war sie eingeduselt und hatte einen unruhigen Traum, in dem irgendetwas klingelte. Ein Eisverkäufer. Aber er entfernte sich, und das Klingeln hörte nicht auf. Ihr Traum bot ihr noch einige andere Alternativen für das Klingeln an, bis sie endlich begriff, dass es nicht im Traum klingelte. Es klingelte an ihrer Tür.

Wahrscheinlich ist Peter zurück und will jetzt, dass ich ihm seine Speisekarte mache. Aber da muss er noch ein bisschen warten.

Das Klingeln wiederholte sich immer wieder, unterstützt von einem Klopfen und dann auch von einer Stimme. »Silke? Bist du da?«

Das war eindeutig nicht Peter. Silke überlegte, ob sie aufstehen sollte. Wenn sie nicht aufmachte, würde Marina sicher wieder gehen. Und war das nicht das Beste?

Plötzlich drehte sich der Schlüssel in der Tür. Kurz darauf erschien Marina im Türrahmen. Dahinter Peter. Beide sahen recht besorgt aus.

Peter stürzte zu Silke ans Bett. »Was machst du denn für Sachen, du dummes Ding? Gestern war doch noch alles in Ordnung.«

»Nicht wirklich«, flüsterte Silke, und jetzt konnte man es auch halbwegs verstehen.

»Hast du alles, was du brauchst? Meine Güte, wenn ich das gewusst hätte . . . Ich war den ganzen Tag unterwegs. Erst durch deine Freundin hier«, er warf einen Blick auf Marina, »habe ich erfahren, dass es dir schlecht geht. Sie hat wohl den ganzen Tag über versucht bei dir anzurufen, aber es ist niemand drangegangen.«

»Ach so, das Telefon«, murmelte Silke schwach. »Das hatte ich abgestellt.« In ihrem Kopf sirrte ein Fliegenschwarm herum, der es ihr schwer machte, zu denken.

»Und die Rufumleitung nicht rausgenommen«, vermutete Peter vorwurfsvoll. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass das Mist ist? Wenn dich jemand anruft, und dein Handy hat keinen Strom oder was, klingelt dein Telefon nicht, und niemand kann dich erreichen.«

»Es ist ja nichts passiert«, warf Marina ruhig ein. »Ich wollte mich nur erkundigen, wie es dir geht. Ich sehe, es geht dir besser. Dann kann ich wieder gehen. Wenn du etwas brauchst, scheint dein Nachbar ja bestens ausgerüstet zu sein.« Sie schmunzelte und schaute auf die Tüte, die Peter mitgebracht und auf den Boden gestellt hatte. Sie war bis oben hin vollgestopft mit Medikamenten.

»Ja, Peter . . . hat alles«, hauchte Silke. Sie versuchte eine Stimmlage zu finden, die nicht so weh tat, denn das Pochen in ihrem Hals fing wieder an.

»Gut.« Marina musterte sie mit einem merkwürdigen Blick. »Dann will ich nicht länger stören.« Sie drehte sich um und war weg.

»Nette Frau«, sagte Peter, während er die Medikamente neben Silke ans Bett stellte. »Freundin von dir?«

Er blickte ganz unschuldig, aber Silke wusste, dass das nur gespielt war. Er war brennend neugierig. »Nein«, sagte sie oder flüsterte es mehr. »Keine Freundin.«

»Was dann?«, fragte Peter. »Arbeitskollegin?«

Silke deutete auf ihren Kehlkopf. »Kann nicht.«

»Ach ja, klar.« Peter stellte ein paar der Tablettendosen auf Silkes Nachttisch. »Wenn du wieder schlucken kannst, nimm das. Alles Vitamine und so.« Er grinste. »Aber wenn du wieder gesund bist, erzählst du mir was über sie. Was auch immer sie ist, sie sieht interessant aus.«

Silke schaute ihn an und nickte, in der Hoffnung, dass er sie dann mit Fragen über Marina in Ruhe lassen würde.

»Soll ich dir noch einen Tee machen?«, fragte Peter.

Wieder nickte Silke.

Als Peter ihr den Tee gebracht hatte, verabschiedete er sich mit guten Wünschen für ihre Besserung und der Versicherung, dass er nur eine Sekunde entfernt war. Nachdem Silke das nächste Zäpfchen genommen hatte, fiel sie kurz darauf in einen schweren, traumlosen Schlaf.
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Sie schlief die ganze Nacht durch und wachte erst am nächsten Morgen gegen neun auf. Sie wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal so lange geschlafen hatte, selbst wenn sie krank gewesen war.

Was sie auch nicht wusste, war, ob Marina gestern Abend tatsächlich noch einmal dagewesen war oder ob sie das alles nur geträumt hatte. Ihre Erinnerung war etwas verschwommen. Sie war nicht wirklich wach gewesen.

Warum ist sie noch mal gekommen? fragte sie sich. Warum hat sie versucht mich anzurufen? Sie schüttelte leicht den Kopf. Wahrscheinlich hatte sie das doch nur geträumt.

In diesem Moment drehte sich erneut der Schlüssel in der Tür. Peter hatte einen Zweitschlüssel für ihre Wohnung.

»Na, wie geht es denn unserem kranken Mäuschen?«, fragte Peter gut gelaunt. Er trug ein Tablett vor sich her. »Ich habe dir ein kräftiges Süppchen gekocht. Nur gute Sachen drin.«

Silke richtete sich mühsam im Bett auf. »Das wäre doch nicht nötig gewesen.« Aha, ihre Stimme gehorchte ihr wieder, wenn sie auch noch ein bisschen ungeölt klang.

»Ich bitte dich«, sagte Peter. »Ich brauche dich dringend. Nächsten Monat soll es losgehen mit dem Cateringservice, und für dieses Wochenende habe ich so eine Art Probeauftrag. Wenn wir das hinkriegen, bin ich auch zuversichtlich für die Zukunft.«

»Suppe zum Frühstück«, murmelte Silke skeptisch. »Ich weiß nicht, ob mir schon danach ist.«

Peter stellte ihr das Tablett über den Schoß. »Du, das ist mir völlig egal, wonach dir ist. Du wirst jetzt gesund!«

Silke verzog das Gesicht. »Du weißt ganz genau, ich mag es nicht, wenn man so über mich bestimmt.«

»Also dann . . .« Peter machte eine leichte Verbeugung. »Würde sich Madame bitte dazu herablassen, so schnell wie möglich gesund zu werden?«

Silke musste lachen. »Du Schlauberger. Wenn ich lache, kann ich nicht widersprechen, hast du dir wohl gedacht, oder was?«

»So was Ähnliches«, erwiderte Peter grinsend. »Und du stehst doch sonst so auf das, was ich koche. Also wäre es eine persönliche Beleidigung für mich, wenn du das jetzt nicht essen würdest.«

»Jetzt fährst du aber die ganz harten Geschütze auf, was?« Silke seufzte. »Ich versuche es, aber ich verspreche nichts. Hunger habe ich nämlich keinen.«

»Der Hunger kommt beim Essen«, sagte Peter. »Kann ich sonst noch was für dich tun?« Er wirkte entschieden hektisch.

Silke nahm einen Löffel Suppe. Sie war wie zu erwarten hervorragend, und ohne Schluckbeschwerden war es sogar ein Vergnügen sie zu essen. »Bist du im Stress?«, fragte sie.

»Und wie«, seufzte Peter. »Diese goldene Hochzeit am Samstag macht mir wirklich Kopfzerbrechen. Fünfzig Personen. Und es soll von allem etwas geben: etwas Leichtes, etwas Warmes, etwas Kaltes – und natürlich die passenden Getränke.« Er atmete angespannt aus. »Ich weiß nicht, ob das gutgeht.«

»Welcher Tag ist heute?«, fragte Silke.

»Mittwoch.« Peter blickte sie erstaunt an.

»Ich wollte nur sicher sein.« Silke nahm einen weiteren Löffel von der Suppe. »Ich habe ein bisschen den Überblick verloren.« Sie hatte den Eindruck, die Suppe schmeckte immer besser. »Das heißt also, es sind nur noch zwei Tage bis Samstag.«

»Drei«, meinte Peter.

»Heute kannst du vergessen. Da kannst du noch nicht auf mich zählen, aber ich hoffe, ab morgen wieder.«

»Fühlst du dich denn wirklich schon wieder fit?«

»Gar nicht.« Silke legte den Löffel hin. »Jetzt jedenfalls noch nicht. Aber deine Suppe hier scheint ein Geheimrezept zu sein. Die baut mich wieder auf.«

»Geheim ist richtig«, sagte Peter, und auf einmal grinste er. »Wenn ich dir das Rezept verraten würde, müsste ich dich töten.«

Silke verschluckte sich an ihrem nächsten Löffel Suppe. »Du bist ja vielleicht ein Scherzkeks.« Sie hustete. »In der Suppe ist doch nicht etwa irgendein Dope? Fühle ich mich deshalb auf einmal so gut?«

»Nein, gar nichts«, beruhigte Peter sie. »Alles nur natürliche Zutaten und vollkommen organisch.«

»Das ist Haschisch auch oder diese komischen Pilze«, sagte Silke und blickte misstrauisch in ihren Teller. Dann schaute sie wieder Peter an. »Sag mal, gestern . . . warst du da allein hier?«

»Allein?« Peter schien verwirrt. »Du weißt doch –« Er runzelte die Stirn. »Hast du das nicht mitbekommen? Du hast doch mit uns gesprochen.«

»Meine Erinnerung ist irgendwie . . . verschwommen.« Silke runzelte ebenfalls die Stirn. »Es könnte genauso gut ein Traum gewesen sein.«

»Erinnerst du dich nicht an deine Freundin?«, fragte Peter. »Sie war hier. Sie hat mich rausgeklingelt. Ich meine, ich kam gerade zurück, und sie klingelte Sturm bei dir. Irgendwie hatte ich den Eindruck, sie schlägt gleich die Tür ein.« Er lachte. »Aber das ist natürlich Unsinn. Sie hat sich wohl große Sorgen um dich gemacht. Sie sagte, sie hätte dich den ganzen Tag über angerufen, um zu erfahren, wie es dir geht, aber keine Verbindung bekommen.«

»Marina? Besorgt?« Silke konnte es nicht glauben.

»Sah jedenfalls so aus«, meinte Peter achselzuckend. »Aber ich kann mich natürlich auch irren. Ich kenne sie ja nicht.« Er musterte Silke neugierig. »Und du hast behauptet, sie wäre nicht deine Freundin.«

Silke schüttelte langsam den Kopf. »Ist sie auch nicht.«

»Was dann?«, fragte Peter.

»Hast du nicht noch was für deine goldene Hochzeit zu tun?« Silke hob die Augenbrauen.

»Silke-Spatz . . .« Peter beugte sich vertraulich zu ihr. »Wenn du etwas mit ihr hast, musst du dich doch nicht schämen. Ich gönne es dir ja.« In seinen Augenwinkeln bildeten sich lustige Fältchen. »Sehr sogar. Nach Gaby hast du das wirklich verdient.«

»Ich habe nichts –!« Silke fuhr auf, aber als sie ihre Stimme hob, merkte sie, dass sie doch noch nicht wieder gesund war. Sie brach, und sofort tat ihr wieder der Hals weh. »Ich habe nichts mit ihr«, flüsterte sie heiser.

»Auf jeden Fall liegt ihr viel an dir, so wie sie aussah, als sie vor der Tür stand«, bemerkte Peter.

»Ihr liegt überhaupt nichts an mir«, zischte Silke. Das ging, ohne dass ihr Hals in Mitleidenschaft gezogen wurde. »Sie will nur –«

»Was?«

»Ach nichts.« Silke deutete auf den leeren Teller vor sich. »War wirklich lecker.«

Peter hob das Tablett von ihrem Schoß. »Wo ist dein Handy?«

»Wohnzimmer«, sagte Silke.

Peter ging hinüber und kam gleich darauf mit Silkes Handy zurück. »Hier«, sagte er. »Ich habe es eingeschaltet. Gerade wenn du krank bist, sollte es nicht abgestellt sein. Man kann nie wissen.«

»Jetzt kann ich ja wieder sprechen«, erwiderte Silke nickend.

Kaum hatte Peter ihr das Handy gegeben, klingelte es auch schon. Peter grinste. »Wer das wohl ist?«

Silke warf ihm nur einen scharfen Blick zu und nahm ab. »Ach, Yvonne«, sagte sie gleich darauf. »Ja, es geht mir besser.«

Peter verzog enttäuscht die Mundwinkel und ging mit dem Tablett hinaus.

Nachdem Silke ihr Telefonat mit Yvonne beendet hatte, legte sie auf und starrte nachdenklich vor sich hin. Was Peter immer wollte . . . Nichts war da zwischen Marina und ihr, absolut gar nichts. Wahrscheinlich war Marina nur wieder einmal in der Gegend gewesen, wie damals, als sie an Silkes Arbeitsplatz vorbeigekommen war. Sie hatte Silke in der Apotheke gesehen und dann – ja, dann hatte sie sich etwas davon versprochen. Dummerweise war Silke aber nicht in der Lage gewesen, auch nur in die Nähe der Erfüllung einer solchen Erwartung zu kommen.

Und warum ist sie dann hier aufgetaucht?

»Weiß ich doch nicht!« Silke biss sich auf die Lippe. Aber immerhin . . . Vielleicht sollte sie sich wenigstens bei Marina bedanken, dass sie sie nach Hause gebracht hatte. Das gehörte wohl zu einer guten Erziehung. Bitte und Danke hatte ihre Mutter ihr immer wieder eingebläut.

Sie drückte auf die Taste für die Anrufliste und wählte Marinas Nummer aus. Nach einer Weile nahm Marina ab. Silke fragte sich, was sie so lange aufgehalten hatte.

»Silke«, sagte Marina. Ihre Stimme klang weder erfreut noch erbost, einfach nur neutral.

»Störe ich gerade?«, fragte Silke. »Ich wollte mich nur bedanken.«

»Musst du nicht«, sagte Marina, genau wie das letzte Mal, als Silke sich für die Blumen bedankt hatte. »Das war doch selbstverständlich. Du kannst wieder sprechen?«

»Ja.« Silke räusperte sich. »Es geht mir besser. Gerade hat Peter mir eine Suppe gebracht. Hat gewirkt wie ein Zaubertrank.«

»Nett von ihm«, sagte Marina.

»Er ist ein großartiger Koch, und jetzt will er einen Cateringservice aufmachen –« Silke merkte, dass sie einfach nur plapperte. Sie wollte keine Stille zwischen sich und Marina aufkommen lassen.

»Ist bestimmt eine gute Idee, wenn man gut kochen kann«, bemerkte Marina.

»Ach stimmt, du interessierst dich nicht sehr fürs Kochen«, erinnerte Silke sich.

»Doch.« Marina lachte leicht. »Ich interessiere mich schon dafür. Wenn andere es für mich tun. Ich bin selbst nur nicht gerade der Küchentyp.«

Nein, das war Marina wirklich nicht, dachte Silke. Sie sich in einer Küche vorzustellen fiel schwer. »Dann will ich dich nicht länger damit langweilen«, erwiderte sie. »Wie gesagt wollte ich mich nur bedanken.«

»Bist du noch zu Hause?«, fragte Marina.

»Ja.« Silke nickte unwillkürlich. »Ich muss dann mal zum Arzt, mich krankschreiben lassen. Diese Woche gehe ich bestimmt nicht mehr zur Arbeit. Ich fühle mich ziemlich schwach.«

»Ich kann dich fahren, wenn du das nicht selbst kannst«, bot Marina an.

»Nicht nötig.« Silke schüttelte den Kopf. »Der Arzt ist im selben Haus wie die Apotheke. Das schaffe ich schon. Ich gehe zu Fuß.«

»Aber nicht wieder umfallen.«

Silke konnte nicht sagen, was für ein Tonfall es war, in dem Marina das sagte. Wollte sie sich über Silke lustig machen? »Ich werd mir Mühe geben«, antwortete sie etwas verstimmt. Ja klar, Marina machte sich bestimmt über sie lustig. Jetzt, wo Silke wieder halbwegs gesund war, brauchte sie sich keine Zurückhaltung mehr aufzuerlegen. »Dann noch mal danke«, fuhr sie fort. »Ich wünsch dir einen schönen Tag.«

»Ich dir auch«, sagte Marina, und Silke legte auf.

Nachdem Silke geduscht hatte, fühlte sie sich sehr erschöpft und verschob den Besuch beim Arzt noch etwas. Ich bin wirklich noch nicht wieder gesund, dachte sie. Selbst der Gang unter die Dusche ist zu anstrengend für mich.

Endlich, eine Stunde später, konnte sie tun, was sie sich vorgenommen hatte. Da sie nicht angemeldet war, musste sie ziemlich lange warten, aber sie hatte ja Zeit. Auf diese Art erfuhr sie die neuesten Nachrichten aus der Welt des Motorradsports, denn ihr Arzt war ein begeisterter Biker, und so lagen etliche Zeitschriften, die sich mit diesem Thema beschäftigten, in seinem Wartezimmer herum.

Als sie wieder zu Hause angekommen war, rief sie Yvonne an. »Kannst du die Krankschreibung bei mir abholen?«, fragte sie. »Der Chef ist doch immer so pingelig wegen dritter Tag und so.«

»Klar, mach ich«, erklärte Yvonne sich sofort bereit. »Ich komme in der Mittagspause bei dir vorbei.«

Da Yvonne gerade wieder von einem Kunden in Beschlag genommen wurde, verabschiedeten sie sich schnell.

Silke fühlte, dass sie noch keine großen Sprünge machen konnte, und ging wieder ins Bett. Kaum hatte sie die Decke hochgezogen, schlief sie. Erst Yonnes Klingeln weckte sie.

Nachdem Silke ihr aufgemacht hatte, entschuldigte sie sich für ihren Aufzug. »Tut mir leid, dass ich dich im Schlafanzug empfange. Aber am liebsten würde ich gleich wieder ins Bett gehen.«

»Mach nur«, sagte Yvonne und folgte ihr ins Schlafzimmer. »Wo ist der Wisch vom Arzt?«

»Hier.« Silke reichte Yvonne den Zettel. »Für die ganze Woche. Aber ich denke, nächste Woche bin ich wieder fit.« Sie legte sich hin.

»Ging mir genauso«, sagte Yvonne. »Das geht wohl gerade um.« Sie setzte sich auf die Bettkante. Das Wasserbett schaukelte sofort. Yvonne lachte. »Kann man da überhaupt –?«

»Nicht gut«, sagte Silke. Sie grinste etwas schief.

»Und wo?« Yvonne schaute sich um.

»Frag nicht«, sagte Silke.

Yvonne hob neckisch die Augenbrauen. »Du bist ja eine Verwegene.«

»Gar nicht«, sagte Silke. »Ich habe mir das Bett gekauft, weil es gut für meinen Rücken ist. Andere Anwendungsmöglichkeiten habe ich dabei nicht im Sinn gehabt.«

»Ach übrigens . . .«, hakte Yvonne ein. »Ich habe Peter eben vor der Tür getroffen. Marina war hier?«

Silke seufzte. »Peter, die Plaudertasche.«

»Na ja, ein Geheimnis ist es ja wohl nicht.«

»Sie . . . sie hat mich nur nach Hause gebracht, weil sie auch gerade in der Apotheke war, als ich zusammengebrochen bin«, erklärte Silke widerwillig. »Mein Kreislauf hat nicht mehr mitgemacht.«

»Du armes Püppchen.« Yvonne strich mitleidig über Silkes Hand. »Aber das war nicht, als sie versucht hat, die Tür einzuschlagen.«

»Peter hat dir ja wohl alles erzählt«, vermutete Silke mit missmutig verzogenen Mundwinkeln. »Er übertreibt mal wieder.«

»Er sagte, sie hätte wild entschlossen ausgesehen.« Yvonne hob besorgt die Augenbrauen. »Hat Gaby das nicht auch mal versucht?«

»Gaby war betrunken, und sie wollte –« Silke schüttelte den Kopf. »Marina war nicht betrunken. Ich hatte doch das Handy abgestellt –«

»Das habe ich gemerkt«, fiel Yvonne ein. »Ich habe mehrmals versucht dich anzurufen.«

»Marina anscheinend auch«, fuhr Silke fort. »Deshalb war sie hier. Weil sie mich nicht erreicht hat.«

»Hm«, machte Yvonne. »Sie wollte also nur nach dir sehen?«

»Scheint so«, sagte Silke. »Sie ist dann auch gleich wieder gegangen.«

»Aber du denkst nicht darüber nach, sie wieder an dich ranzulassen, oder?«, fragte Yvonne.

»Wie kommst du darauf?« Silke wandte leicht den Kopf ab.

»Ich kenne dich doch.« Yvonne seufzte. »Du stehst auf Frauen, die dir die Tür einschlagen wollen.«

»So ein Quatsch.« Silke starrte sie ärgerlich an. »Sie hat mich ja nicht bedroht, sie wollte nur –«

»Sie wollte nur mit aller Gewalt mit dem Kopf durch die Wand – oder in diesem Fall durch die Tür«, sagte Yvonne. »Das entscheidende Wort dabei ist Gewalt.«

»Marina ist nicht gewalttätig«, widersprach Silke. »Sie mag alles Mögliche sein, aber wenn sie gewalttätig wäre . . . ich meine, als ich nein gesagt habe, hätte sie sich mit Gewalt nehmen können, was sie wollte. Aber stattdessen ist sie gegangen.«

»Beim ersten Mal vielleicht.« Yvonne seufzte erneut. »Ich sehe das nächste blaue Auge schon.«

»Du bist wie Peter«, erwiderte Silke gereizt. »Ihr übertreibt beide. Er will mich unbedingt mit Marina zusammenbringen, und du willst das Gegenteil.«

»Peter will, dass du mit Marina zusammenkommst?«, fragte Yvonne erstaunt.

»Er mag sie irgendwie«, erklärte Silke unbestimmt. »Er findet, sie sieht interessant aus.«

»Das tut sie«, stimmte Yvonne zu. »Aber das heißt doch nichts. Sie ist groß und stark. Das macht mir viel mehr Sorge.«

»Sie tut mir nichts«, entgegnete Silke. »Und sowieso werde ich sie nicht wiedersehen.«

»Das beruhigt mich nicht besonders.« Yvonne stand auf. »Ich muss zurück. Und bitte . . . lass keine fremden Frauen in die Wohnung.«

Silke grinste. »Ja, Mama.«

»Ach du . . .« Yvonne winkte ab. »Dir ist doch nicht zu helfen.« Sie steckte den Zettel mit der Krankschreibung in ihre Tasche. »Wenn du dein Handy nicht wieder abstellst, rufe ich dich nachher noch mal an.«

Silke nickte. »Tu das. Ich langweile mich hier sowieso nur.«

»Ich gebe dir keinen Kuss zum Abschied«, sagte Yvonne. »Ich will mich nicht schon wieder anstecken. Aber fühl dich geküsst.«

»Du auch.« Silke schmunzelte. »Und sag dem Chef einen schönen Gruß. Ich kann es kaum erwarten, wieder zur Arbeit zu kommen.«

Yvonne lachte. »Wer’s glaubt!« Dann ging sie.

Silke stand noch einmal auf und holte sich ein Buch aus dem Wohnzimmer. Wenn sie schon im Bett liegen musste, hatte sie endlich einmal Zeit zu lesen. Aber als im Krimi gerade der zweite Mord geschehen sollte, fielen ihr plötzlich die Augen zu, und mit dem Buch auf der Brust schlief sie ein.

Diesmal hatte sie keinen Traum mit einem Eismann, der klingelte. Sie wachte einfach auf, weil das Handy ihre Lieblingsmelodie spielte. Verschlafen hob sie ab. »Ja, Yvonne?«

»Habe ich dich geweckt?«, fragte Marina. »Tut mir leid.«

Silke öffnete weit die Augen und war sofort wach. »Ich . . . ja . . .« Sie räusperte sich. »Ich bin beim Lesen eingeschlafen.«

»Du bist noch nicht wieder gesund«, stellte Marina fest.

»Nein. Ich habe mich für den Rest der Woche krankschreiben lassen.« Silke dachte, es war merkwürdig, wie Marinas Stimme klang. Aber sie konnte es nicht einordnen. »Yvonne hat den Zettel heute Mittag abgeholt. Mein Chef wird immer gleich hysterisch, wenn er die Krankmeldung nicht am dritten Tag hat.«

»Manche Chefs sind so«, erwiderte Marina.

Stille trat ein. Weder sie noch Silke sagten etwas.

Endlich räusperte Silke sich. »Hast du gerade Pause?«, fragte sie.

Marina lachte leicht. »In meinem Beruf hat man keine Pausen. Jedenfalls keine geregelten. Es ist eigentlich immer was los.«

»Und, was machst du gerade so?« Irgendetwas an Marinas Stimme hielt Silke fest. Sie dachte an Yvonnes Warnung. Nein, ich will nichts mit ihr anfangen! widersprach sie in Gedanken gereizt. Es ist nur –

»Das würde jetzt zu weit führen«, sagte Marina. »Ich muss auch gleich wieder Schluss machen.«

»Ja«, sagte Silke. »Tschüss dann.«

»Tschüss.« Marina legte auf.

Und warum hat sie jetzt angerufen? fragte Silke sich. Sie schüttelte den Kopf. Marina wurde ihr immer mehr zum Rätsel.
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Am Donnerstagabend hatte Silke gerade eine Xena-DVD eingelegt und wollte sich gemütlich vor den Fernseher setzen, als ein furchtbarer Krach sie aufschreckte. Es polterte, und auch noch andere undefinierbare Geräusche störten die Ruhe. Sie schaute auf die Uhr. Es war bereits spät. Wer machte da wohl so einen Lärm?

Sie lauschte. Vielleicht wollte ein Nachbar nur ein Bild aufhängen. Wenn auch zu einer etwas unpassenden Zeit.

Aber das war es nicht. Der Krach wurde sogar immer schlimmer. Sie stand auf und ging zur Tür. Als sie sie öffnete, wurde ihr klar, woher die Geräusche kamen.

Sie ging hinüber und klingelte. Erst nach mehrmaligem Klingeln öffnete Peter ihr erhitzt die Tür. Hat er sich jetzt doch einen Kerl angelacht? dachte Silke für einen Moment amüsiert. Aber was trieben sie dann, was so einen Radau machte? »Was ist denn bei dir los?« fragte sie.

»Oh, hallo, sorry, ich bin voll im Stress«, keuchte Peter. »Das Buffet . . .«

Silke runzelte die Stirn. »Seit wann macht Kochen so einen Krach?« Gleichzeitig bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte Peter angeboten, ab heute bei den Vorbereitungen mitzuhelfen, aber stattdessen hatte sie den Tag doch lieber zur Erholung genutzt. Peter hatte sich aber auch nicht gemeldet. Und sie war schließlich immer noch krank.

»Komm rein und sieh selbst.« Peter ging eilig ins Wohnzimmer, und Silke folgte ihm.

»Auweia! Seid ihr denn wahnsinnig?«, rief sie erschrocken aus, als sie das sonst so penibel aufgeräumte Zimmer betrat. Es glich einem Sägewerk. »Mensch, Franz, du kannst doch nicht um Mitternacht Tische zimmern!«

Franz, Peters Bruder, den Silke auch schon seit Jahren kannte und in dem sie einen heimlichen oder manchmal auch nicht so heimlichen Verehrer hatte, schaute sie etwas entschuldigend an. »Peter braucht doch Platz, um die ganzen Platten abzustellen.«

»Mein Gott, dafür hättet ihr doch Tapeziertische nehmen können!« Silke schlug die Hände zusammen.

Franz machte sich daran weiterzusägen.

»Spinnst du?« Silke ging zu ihm und hielt seinen Arm fest. »Jetzt hör mit dem Krach auf, sonst steht gleich die Polizei vor der Tür.«

Wie auf Kommando klingelte es an der Haustür. Als Peter mit den beiden Polizisten ins Wohnzimmer kam, waren Silke und Franz dabei, das Werkzeug wegzuräumen.

Die Beamten schüttelten den Kopf, und der ältere fragte: »Was geht hier vor?«

Peter begann zu stottern und brachte keinen vernünftigen Satz heraus.

Silke sprang ihm bei und erklärte den Polizisten, was passiert war. »Aber der Lärm hört jetzt sofort auf.« Sie warf einen strafenden Blick auf Franz.

Die Polizisten ermahnten noch einmal zur Ruhe und gingen wieder.

»Ihr seid doch wirklich nicht ganz dicht«, schimpfte Silke. Sie fühlte sich erstaunlich gut dabei. »Warum hast du mich nicht gefragt, Peter? Ich habe doch gesagt, ich helfe.«

Peter wand sich etwas. »Ich wollte dich nicht stören«, sagte er. »Du bist doch krank.«

»Selbst wenn ich halbtot im Bett gelegen hätte, hätte mich dieser Krach geweckt«, knurrte Silke. »Das ist doch keine Art.«

»Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht.« Peter stöhnte und wischte sich die schweißnasse Stirn mit dem Arm ab, was einen dunklen Streifen hinterließ.

»Was ist denn das größte Problem?«, fragte Silke. »Die Tische kannst du vergessen. Da besorgst du morgen Tapeziertische, und dann hat sich die Sache erledigt.«

»Die Speisekarte«, seufzte Peter. »Sie muss doch schön sein für so eine goldene Hochzeit. Ich wollte sie schon malen, aber ich habe einfach keine Zeit.«

»Und das wäre auch wirklich zu viel des Guten«, meinte Silke kopfschüttelnd. »So was macht man mit dem Computer. Wenn du dein hundertjähriges Firmenjubiläum feierst, kannst du die Gäste mit einem Ölgemälde beglücken, aber doch nicht jetzt.«

»Wahrscheinlich hast du recht.« Peter wirkte etwas geknickt.

»Ganz sicher habe ich recht«, sagte Silke. Sie schaute sich um. »Wo sind denn all deine Möbel?« Bis auf den Schrank war das Wohnzimmer komplett leer.

»Zum Teil im Schlafzimmer und zum Teil auf dem Balkon«, murmelte Peter beschämt.

Silke schüttelte wieder den Kopf. »Was macht ihr nur für Sachen. Das ist doch völlig unkoordiniert, was hier läuft. Ich habe dir ein wenig mehr Organisationstalent zugetraut.«

»Na ja, ich glaube, das war einer der Gründe, warum unser Restaurant nicht gelaufen ist.« Verlegen starrte Peter auf seine Schuhspitzen und warf einen Blick zu seinem Bruder.

»Ihr seid mir zwei Chaoten.« Silke lachte, nun nicht mehr böse. Dann seufzte sie vernehmlich. »Okay, für wann ist das Buffet bestellt?«

»Samstagnachmittag um fünf«, sagte Peter.

»Das ist doch noch eine Menge Zeit.« Silke krauste nachdenklich die Stirn. »Hast du die Speisekarte schon zusammengestellt?«

»Hier.« Peter zog einen arg zerdrückten Zettel aus der Hosentasche.

Silke glättete das Blatt, soweit das möglich war. »Was ist das denn für ein Durcheinander?«

»Wie es mir eben eingefallen ist«, sagte Peter. »Tut mir leid. Es ist so viel zu erledigen. Ich weiß gar nicht –«

»Wo dir der Kopf steht«, beendete Silke den Satz. »Das sagtest du schon.« Sie ließ ihre Blicke über das vollgekritzelte Blatt schweifen. »Also das müssen wir erst einmal in eine ordentliche Reihenfolge bringen.« Sie schaute Peter an. »Ich werde das mal am Computer versuchen. Und ihr macht hier sauber.« Sie schenkte Franz einen strengen Blick.

»Willst du jetzt noch an den Computer?«, fragte Peter.

Silke fühlte, wie sich als Antwort auf Peters Frage ein Gähnen in ihr breitmachte. »Nein«, sagte sie und hielt sich die Hand vor den Mund. »Heute nicht mehr. Aber morgen früh. Wenn du die Tapeziertische besorgst.«

»Mach ich«, sagte Peter. »Ach, bin ich froh, dass du gekommen bist!« Auf einmal strahlte er. »Du hast uns wirklich noch gefehlt.«

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Silke schmunzelnd. »Aber das nächste Mal, wenn ihr mich braucht, braucht ihr einfach nur zu klingeln und nicht gleich das ganze Haus abzureißen.«

Peter grinste. »Hat doch gewirkt.«

Silke boxte ihn auf den Arm. »Wusste ich doch, dass das Absicht war.«
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Der Freitag verlief in gewisser Weise stressig, aber Silke fühlte sich stark genug, um mit Peter einkaufen zu gehen, die Speisekarte zu erstellen, einige Kalkulationen vorzunehmen – wobei sie feststellte, dass Peter die Gesamteinnahmen als Reingewinn betrachtete, ohne die Kosten abzuziehen. Kein Wunder, dass das Restaurant pleite gegangen war – und die Organisation für die goldene Hochzeit in die Hand zu nehmen. Peter war sicher ein phantastischer Koch, aber ein katastrophaler Geschäftsmann.

Gegen Nachmittag waren sie so weit, dass sie sich eine Tasse Kaffee gönnen konnten. »Fehlt jetzt noch irgendetwas?«, fragte Silke mehr sich selbst als Peter. »Ach ja, die Blumendekoration. Darum kümmere ich mich gleich noch.«

»Heute?«, fragte Peter.

»Besser ja.« Silke nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Die müssen das ja auch alles vorbereiten. Eigentlich hätte man das schon viel früher bestellen müssen. Aber ich kenne da einen Laden, da bestellen wir auch immer für Firmenfeiern und so. Die kriegen das schon hin.«

»Da bin ich aber erleichtert«, sagte Peter. »Ich muss jetzt nämlich langsam mal kochen. Sonst wird das bis morgen nicht alles fertig.«

»Richtig«, sagte Silke. »Kochen ist ja schließlich auch deine Aufgabe. Um alles andere kümmere ich mich schon.«

Nachdem sie sich mit einem Stück Käsekuchen gestärkt hatte, fuhr Silke los, während Peter an den Herd eilte.

Der Blumenladen war ein wenig außerhalb, sinnigerweise in der Nähe eines Friedhofs. Aber dort gab es definitiv die schönsten Blumen der Stadt. Silke kannte die Floristin schon lange und wusste, dass sie sich auf sie verlassen konnte.

Da Silke eine recht genaue Vorstellung von dem hatte, was sie wollte, war die Sache schnell erledigt. Die Floristin versprach, alles am Samstagnachmittag an die gewünschte Adresse zu liefern und die entsprechenden Dekorationen vorzunehmen.

Die Besprechung mit der Floristin hatte im hinteren Teil des Ladens stattgefunden, im Büro. Als Silke wieder das Ladengeschäft betrat, blieb sie abrupt stehen.

Marina stand vor einer Vase mit bereits gebundenen Sträußen und schien zu überlegen, welche Blumen sie nehmen sollte.

Silke straffte ihre Schultern. »Hier kaufst du diese riesigen Sträuße?«, fragte sie gespielt gutgelaunt und ging auf Marina zu. Sie konnte den Laden nicht verlassen, ohne dicht an ihr vorbeizugehen, sie stand direkt neben dem Eingang.

Marinas Kopf zuckte hoch, als hätte Silke sie erschreckt. »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte sie nach einer Sekunde, die Silke elend lang vorkam. »Das ist ein Zufall.«

»Nimm eine Vase mit«, schlug Silke scherzend vor. »Die andere habe ich zerdeppert.«

»Oh.« Marina schaute sie an, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte. »Die Blumen sind nicht für dich«, erklärte sie dann.

»Oh«, machte nun auch Silke. »Sorry, ich –«

Auf einmal lächelte Marina, und wieder hatten ihre Augen diesen Blick, der Silke so faszinierte. Schimmernde Diamanten. »Würdest du gern welche von mir haben?«, fragte sie. »Um sie wieder an der Tür zu zerschmettern?«

»Nur, wenn ich einen Grund habe«, erwiderte Silke verschnupft. »Den hatte ich ja wohl.«

Marina musterte sie auf eine seltsam forschende Art. »Würdest du mich denn überhaupt sehen wollen?«, fragte sie mit ihrer tiefen, erotischen Stimme.

Silke fühlte sich nun doch etwas überfordert. Dieser Blick . . . So locker, wie sie sich gegeben hatte, lief das hier nun doch nicht ab. Sie fühlte sich zu Marina hingezogen, als ob nie etwas gewesen wäre. Nicht schon wieder! dachte sie. Ich weiß doch, wie das endet. »Ich . . .« Sie räusperte sich. »Ich bin noch krankgeschrieben«, fuhr sie dann etwas zusammenhanglos fort.

»Du siehst aber schon viel besser aus«, stellte Marina fest. »Wenn ich da an das letzte Mal denke . . .«

Silke dachte auch daran und wurde fast rot. Marina hatte sie in all ihrem Elend gesehen, und das ließ Silke vor Peinlichkeit fast im Boden versinken. »Vergiss es einfach«, stieß sie brüsk hervor und verließ schnell den Laden, Marina fast zur Seite stoßend.

Wunderbare Düfte durchzogen das Haus, je später der Abend wurde. Silke hatte noch einmal alles mit Peter besprochen, und nun bereitete er eine Soße nach der anderen vor, dank Silkes Liste sogar in der richtigen Reihenfolge.

Die kalten Pasteten, komplizierten Salate und Süßspeisen wurden auch bereits heute gemacht. Die warmen Gerichte würde Peter morgen früh frisch zubereiten, ebenso wie die frischen Salate. Die Abläufe waren gut von Silke organisiert, und wenn alles nach Plan lief, dürfte eigentlich nichts schiefgehen.

Silke machte trotzdem mal sicherheitshalber drei Kreuze, denn Peter und Franz als die geborenen Chaoten waren ganz bestimmt auch in letzter Sekunde noch für eine Überraschung gut.

Heute hatte sie sich ihre Xena-DVD, deren Genuss das letzte Mal so rüde unterbrochen worden war, wirklich verdient. Sie stellte den DVD-Player und den Fernseher an und legte sich auf die Couch. Aber auch diesmal war es ihr nicht vergönnt, den Film zu Ende zu sehen. Nach der Hälfte klingelte es.

»Morgen wieder, Peter!«, rief sie zur Tür.

Es klingelte erneut.

Leicht seufzend stand sie auf. Was war jetzt wieder? War jemand in die Suppe gefallen?

Sie öffnete und sah sofort, dass das nicht Peter war.

Marina lächelte. Sie hielt Silke einen kleinen Topf mit Pfingstrosen entgegen. »Dafür brauchst du keine Vase«, sagte sie.

Silke wusste für einen Moment nicht, was sie tun sollte.

»Komme ich ungelegen?«, fragte Marina.

»Ähm . . .« Silke gab sich einen Ruck. »Nein, komm rein. Ich habe nur eine DVD angeschaut. Ich war den ganzen Tag unterwegs und bin etwas müde.«

»Du solltest dich ja wohl auch eher noch schonen«, meinte Marina leicht tadelnd.

»Ach, das geht schon. Peter und Franz brauchten meine Hilfe. Die kommen allein überhaupt nicht zurecht.«

»Wer ist Franz?«, fragte Marina.

»Peters Bruder. Sie machen das mit dem Cateringservice zusammen.«

»Und du bist auch dabei?« Marina schien erstaunt.

»Nein, ich helfe nur.« Silke ließ sich aufs Sofa fallen. »Wenn du etwas zu trinken möchtest, es ist noch Wein im Kühlschrank. Ich trinke keinen, weil ich noch nicht wieder ganz gesund bin.«

Marina stellte den Blumentopf, den Silke ihr nicht abgenommen hatte, auf den Tisch. »Möchtest du, dass ich wieder gehe?«

Silke blickte auf. Sie überlegte, was die Antwort auf diese Frage war. Wollte sie, dass Marina ging oder blieb? »Äh, Marina«, setzte sie an. »Ich sagte ja, ich bin noch nicht wieder ganz gesund, und der Tag war anstrengend . . .«

»Ich bin nicht wegen Sex gekommen«, sagte Marina.

Silke war perplex. »Das . . . das wollte ich eigentlich gar nicht sagen«, stammelte sie, nachdem sie eine Weile gebraucht hatte, sich von ihrer Überraschung zu erholen.

»Doch, wolltest du.« Marina blickte auf sie hinunter. »Du brauchst es nur zu sagen, dann bin ich gleich wieder weg.« Sie schaute auf den Bildschirm, auf dem noch das Bild stand, das gerade lief, als Silke auf PAUSE gedrückt hatte. »Xena?«

»Na ja.« Silke zuckte die Schultern. »Guck ich manchmal gern.« Sie musterte Marinas Gesicht und rang sich zu einer Entscheidung durch. »Willst du mir dabei Gesellschaft leisten? Ich weiß, es ist langweilig, aber mehr habe ich im Moment leider nicht anzubieten.«

»Ich find’s gar nicht langweilig«, sagte Marina. Sie wies auf den Platz neben Silke. »Darf ich?«

Silke nickte. Diesmal war mehr Abstand zwischen ihnen, und so fühlte Silke nicht sofort Marinas Wärme an ihrem Bein wie das letzte Mal. Vielleicht ging es so. Sie drückte auf den Knopf, und Xena, die mitten im Schrei innegehalten hatte, jodelte los.

Sie lachten beide halb erschrocken auf.

»Ich wusste gar nicht, dass das so laut war«, entschuldigte Silke sich und machte leiser.

»Es ist gar nicht so laut. Der Schrei ist nur so durchdringend«, meinte Marina schmunzelnd. »Damit alle Bösen hören, dass die Gute kommt.«

»Sollte man im täglichen Leben auch mal einführen«, bemerkte Silke.

»Ist ja so«, sagte Marina. »Die Polizeisirene. Nur haben die Bösen heutzutage keinen Respekt mehr davor.«

»Wahrscheinlich, weil sie nicht verhauen werden, wenn die Polizei sie erwischt.« Silke grinste. »Sollte man wieder mal drüber nachdenken.«

»Tja, wenn die Zeiten heute noch so wären wie damals . . .« Marina wies auf den Bildschirm. »Ich glaube, ich hole mir doch ein Glas Wein. Du willst wirklich nichts?« Sie schaute Silke fragend an.

»Nein.« Silke schüttelte den Kopf. »Ich vertrage Wein überhaupt nicht gut, wenn ich krank bin.«

Marina nickte, ging in die Küche und kam kurz darauf mit einem Glas Wein zurück. »Danke«, sagte sie, als sie sich setzte, und hob das Glas in Silkes Richtung.

»Bitte. Gern geschehen.« Silke konnte Marina nicht ansehen. Sie konnte den Blick ihrer Augen nur schwer ertragen, ohne sie küssen zu wollen.

Ich bin verrückt. Ich bin einfach nur verrückt, dachte sie. Warum habe ich sie überhaupt reinkommen lassen? Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Marina, wie sie an ihrem Wein nippte. Ihre Lippen öffneten sich dabei leicht, dann schlossen sie sich um den Rand des Glases . . .

Silke wurde heiß. Marinas Lippen waren voll und rund. Und Silke wusste, wie sie sich anfühlten, wenn sie über ihre Haut strichen, ihre Wange, ihren Mund. So zart, so weich, so unwiderstehlich. Sie schluckte. Nein, das konnte sie jetzt nicht brauchen. Überhaupt nicht.

Sie versuchte sich wieder auf Xena auf dem Bildschirm zu konzentrieren. Marina hatte eindeutig Ähnlichkeit mit ihr. So groß und dunkel. Was die Muskeln betraf, konnte Silke sich nicht sicher sein, und in Anbetracht ihrer Erfahrungen mit Gaby dachte sie auch lieber nicht daran. Marina ist nicht gefährlich, beruhigte sie sich selbst. Yvonne hat unrecht.

Sie wusste, dass Yvonne sie nur beschützen wollte, aber wie sollte dann Silkes weiteres Leben verlaufen? Sollte sie Nonne werden? Man ging immer ein Risiko ein, wenn man eine neue Frau kennenlernte.

Allerdings sehnte sie sich auch nicht danach, erneut so unangenehme Erfahrungen zu machen wie mit Gaby.

Sie betrachtete Marina von der Seite. Sie schien sich ganz auf den Film zu konzentrieren. Anscheinend nahm sie Silke gar nicht mehr wahr.

Sie ist furchtbar attraktiv, dachte Silke. Sie wirkt so stark, und doch hat sie etwas Weiches tief in ihrem Inneren. Man sieht es an ihren Augen, in die man versinken möchte, an diesem Blick . . . Ein Schauer durchlief ihren Körper, als sie daran dachte, wie es sich anfühlen musste, von Marinas starken Armen gehalten zu werden. Sie sehnte sich mehr danach, als sie zugeben wollte. Der Schauer verstärkte sich, ging über in ein Kribbeln und eine langsam von unten nach oben ziehende Wärme, als ob das Fieber zurückgekehrt wäre. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Aber es war nicht das Fieber.

Gewaltsam riss sie sich von Marinas Anblick los und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Xena schleppte gerade ein paar Bösewichte an Stricken hinter sich her, und plötzlich sah Silke nicht mehr Xenas Gesicht auf dem Bildschirm, sondern Marinas. Marina in schwarzem Leder und, tja, ziemlich leicht bekleidet, wie Xena eben immer so aussah. Allerdings hatte sie Marina noch nie so gesehen. Es hatte natürlich seine Vorteile, wenn jemand so leicht bekleidet war . . .

Silke biss sich auf die Lippe. So fest, dass sie fast aufgestöhnt hätte. Sie musste diese Gedanken loswerden. Marina berührte sie nicht, wollte nichts von ihr. Sie saß nur da und folgte der Geschichte auf dem Bildschirm, als ob sie im Kino säßen.

Nach einer Weile streckte Marina ihre langen Beine und lehnte sich in der Couch zurück. Sie legte ihre Arme auf die Rückenlehne.

Silke fühlte, dass Marinas Unterarm nur noch Zentimeter von ihrem Nacken entfernt war. Ihre Härchen im Nacken stellten sich auf, und sie dachte, dass sie Marinas Haut gleich berühren mussten. Sie hatte die Wahl. Sie wusste, dass sie sie hatte, denn Marina tat nichts.

Silke ließ sich ein wenig zurücksinken, bis eine warme Barriere sie aufhielt. Marina schien nicht zu reagieren. Silke drehte den Kopf zu ihr. Marina schaute immer noch nach vorn. »Marina . . .«, flüsterte Silke.

Nun endlich wandte Marina sich ihr zu. Im wechselnden Licht des Fernsehschirms konnte Silke ihre Augen kaum erkennen. Sie lagen im Dunkeln. Dann jedoch legte sich ihr Arm um Silkes Schulter und zog sie leicht fragend näher. Silke ließ es mit klopfendem Herzen geschehen. Es war eine sehr zarte Umarmung. Marina rückte etwas näher an Silke heran, und Silke ließ sich vollends in die Umarmung fallen. Sie seufzte unwillkürlich auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte Marina leise.

»Ja.« Silke schluckte. Es war so sehr in Ordnung, dass sie das Gefühl hatte, gleich weinen zu müssen.

»Es ist schön, hier bei dir zu sein«, flüsterte Marina dicht an Silkes Ohr.

Silke drehte leicht den Kopf, und wie von selbst berührten sich ihre Lippen. Es war nur ein Hauch von Berührung, so als hätte ein Schmetterlingsflügel sie gestreift.

»Marina«, hauchte Silke.

Marina streichelte sanft ihren Arm, ihre Seite. Zärtlich fuhr sie mit ihrer Zungenspitze über Silkes geschlossene Lippen. Silke schien auf einmal des Atmens nicht mehr mächtig zu sein. Marina zog sie noch näher zu sich heran. Silke erwachte langsam aus ihrer Starre und erwiderte den zarten Kuss mit einer Hingabe, die sie selbst überraschte.

Erstaunt stöhnte Marina auf, als Silkes Zunge die ihre begrüßte. Die anfänglich zarte Berührung gipfelte in einem langen, süßen, nie enden wollenden Kuss.

Als sie sich schließlich doch voneinander lösten, kuschelte Silke sich an Marinas Schulter, lauschte dem regelmäßigen Auf und Ab des Atems in ihrer Brust. »Das war so schön«, wisperte sie überwältigt. »So wunderschön.«

»Fand ich auch.« Marina lächelte, Silke hörte es an ihrer Stimme.

Sie hob den Blick und hatte das Gefühl, in Marinas Augen zu ertrinken. In Silkes Bauch tanzten Schmetterlinge. Die Zeit der Raupen war vorbei. Der Kokon war aufgegangen, die bunten Falter ausgeschlüpft. Ihre Atmung ging plötzlich nur noch stockend. In ihrem Inneren wirbelte ein Sturm, und ihr Herz schien zu schweben. »Marina . . .« Sie hob die Hand und fuhr leicht mit einem Finger über Marinas Gesicht. »Es ist schön, dass du da bist.«

»Ich war nicht sicher, ob du das wirklich willst«, sagte Marina.

Silke lachte leicht. »Ich auch nicht.«

Marina zog sie zärtlich näher an sich. Silke wartete gespannt auf den Kuss, der nun unweigerlich folgen würde, doch stattdessen entfernte Marina sich wieder.

Silke schmiegte sich weich in Marinas Arm. »Ich wünschte, das hier würde niemals enden.«

»Wir können so lange hier sitzenbleiben, wie du willst«, sagte Marina. Sie lächelte auf Silke hinunter, und ihr graugrünblauer Blick machte Silke schwach. »Es ist schön, dich im Arm zu halten.« Sie hob eine Hand und fuhr langsam mit einem Finger die Form von Silkes Lippen nach.

Es kribbelte furchtbar, und Silke wusste nicht, wie lange sie das aushalten würde. Ihre Brustwarzen stellten sich auf, und zwischen ihren Beinen zuckte es. Sie öffnete ihre Lippen und umschloss Marinas Finger damit.

Marina schien zu erstarren.

Silke umspielte mit ihrer Zungenspitze die Spitze von Marinas Finger, ließ ihre Lippen daran immer weiter emporwandern, zog den Finger in ihren Mund hinein, glitt daran auf und ab.

Marina beobachtete sie und sagte kein Wort, gab keinen Laut von sich, aber sie hielt den Atem an.

Silke entließ Marinas Finger langsam wieder aus ihrem Mund. »Gefällt es dir nicht?«, fragte sie unsicher.

»Doch. Sehr.« Marina fuhr weich mit dem Finger über Silkes Wange und berührte leicht Silkes Lippen mit ihren. Sie küsste Silke so zart, dass ihr beinahe schwindelig wurde.

Silkes Arme legten sich wie von selbst um Marinas Hals. Sie erwiderte den Kuss mit einer Sanftheit, die sie selbst überraschte.

Voller Zärtlichkeit streichelte Marina Silkes Arme, Silkes Rücken, ihre Seiten. Sie berührte Silkes Brüste nicht.

Eine halbe Ewigkeit hielten sie sich umarmt. Nicht wild, nicht stürmisch oder gar leidenschaftlich. Nein, die Umarmung war so liebevoll, dass Silke dachte, sie befände sich in einem Traum. »Warum bist du vorbeigekommen?«, flüsterte sie und wusste sofort, dass das die falsche Frage gewesen war.

»Ich weiß nicht«, antwortete Marina zögernd. »Ich weiß es wirklich nicht.« Sie begann zu lächeln. »Vielleicht, um dir ein paar Blumen zu bringen, die du wieder an die Wand schleudern kannst.«

»Hast du schon die nächste Frau in petto, zu der du dann gehen würdest?«, fragte Silke. Der süße Traum war geplatzt. Sie zog sich von Marina zurück auf die andere Seite der Couch.

Marina lachte leicht. »Du bist wirklich ein Mimöschen!«

»Was?« Silke starrte sie mit funkelnden Augen an.

»Silke . . .« Marina beugte sich zu ihr, ohne sie zu berühren. »Ist es nicht ganz egal, was außerhalb von hier passiert? Wenn es schön ist, wenn wir hier zusammen sind?«

»Nein, das ist nicht egal!« Silke sprang auf. »Was denkst du dir eigentlich?« Ihre Augen funkelten noch mehr. »Denkst du, ich bin irgendeine Bahnhofshalle, in der man auf den nächsten Zug wartet? Und solange vergnügt man sich halt dort? Bis man zur eigentlichen Station fährt?«

»Aber nein, so ist es doch nicht.« Marina stand ebenfalls auf, aber langsam. »Das siehst du völlig falsch.«

»Ich glaube, ich sehe eine Menge falsch. Yvonne sieht die Dinge richtig. Ich wollte es nur nicht glauben.« Silke verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Marina mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

»Yvonne?«, fragte Marina.

»Meine beste Freundin und Arbeitskollegin«, erklärte Silke widerwillig. »Sie hat mich vor dir gewarnt.«

Marina stutzte. »Ich kenne keine Yvonne.«

»Nein, aber sie hat dich gesehen, als du mich damals bei der Arbeit überfallen und gezwungen hast, mit dir Kaffeetrinken zu gehen.«

»Ich habe was?« Marina lachte amüsiert. »Also das hat mir noch keine Frau vorgeworfen.«

»Aber bestimmt eine Menge anderer Sachen«, schnappte Silke. »Es gibt ja genug.«

»Und weil deine Freundin mich ein einziges Mal von weitem gesehen hat, hat sie dich vor mir gewarnt?«, fragte Marina, immer noch amüsiert. »Findest du das nicht ein bisschen voreilig?«

»Nein, gar nicht«, entgegnete Silke trotzig. »Es hat sich ja schließlich auch herausgestellt, dass sie recht hatte.«

»Wieso denkst du das?«, fragte Marina weich. »Was habe ich getan, um dieses Vorurteil zu bestätigen?«

»Es ist kein Vorurteil!« Silke wurde immer wütender. »Du weißt ja noch nicht einmal, warum du hergekommen bist!«

Marina betrachtete sie eine Weile stumm. »Doch, das weiß ich«, sagte sie dann ruhig. »Weil ich nicht mehr aufhören kann, an dich zu denken.«

Für einen Moment nahm diese Aussage Silke den Wind aus den Segeln.

»Schau, Silke . . .« Marina hob die Hände in einer etwas ratlosen Geste. »Ich bin keine –«, sie schien zu überlegen, dann lachte sie leicht, »nun, sagen wir, ich bin keine Frau zum Heiraten. Wenn du dir so eine Art von Beziehung vorstellst, bin ich definitiv die Falsche.«

»Das habe ich gemerkt.« Silke drehte sich mit immer noch verschränkten Armen um und wandte Marina den Rücken zu.

Marina trat hinter sie. »Aber wenn du jemand suchst, auf den du dich verlassen kannst«, fuhr sie leise fort, »dann bin ich die Richtige. Ich werde dich nie im Stich lassen, solange noch Blut durch meine Adern fließt.«

»Wieso tust du das?«, flüsterte Silke mit erstickter Stimme. »Warum machst du es mir so schwer?«

»Das will ich gar nicht. Und ich denke auch, eigentlich machst du es dir selbst schwer«, entgegnete Marina sanft. Sie legte ihre Hände auf Silkes Schultern und drehte sie zu sich herum. »Du hast vor irgendetwas Angst, und deshalb machst du mir Vorwürfe.«

Silke fühlte Marinas Augen fragend auf sich ruhen. Diese Augen, denen sie nicht widerstehen konnte, dieser Blick, der sie so anzog. »Ich habe schlechte Erfahrungen gemacht«, versuchte sie sich zu verteidigen.

»Das kann ich verstehen.« Marina nahm sie beschützend in die Arme, ohne sie festzuhalten. »Sehr gut sogar. Und wenn du willst, dass ich gehe, tue ich das. Ich zwinge niemanden, mich zu mögen.«

Silke fühlte Marinas Arme um sich, die sie hielten, aber nicht festhielten, die ihr das Gefühl gaben, gleichzeitig frei und doch geborgen zu sein. »Ich mag dich«, flüsterte sie. Sie schluckte. »Ich mag dich sogar sehr.«

Marina schluckte ebenfalls. »Gleichfalls«, sagte sie.

Silke hob ihr Gesicht zu Marina. Marinas Lippen senkten sich langsam auf ihre. Dieser Kuss war so süß, so vielversprechend, so einzigartig, dass Silkes Herz anfing zu rasen. Seufzend fiel sie gegen Marinas Brust, als ihre Lippen sich trennten. Marina beugte sich über sie. Lächelnd schaute sie Silke tief in die Augen. »Du hast mich verzaubert. Meine süße Cinderella.«

Silke schloss die Augen. Marinas Stimme klang so liebevoll, so zärtlich. Warum hatte sie sie gehen lassen wollen? »Willst du hierbleiben?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

»Ja, sehr gern«, erwiderte Marina. Sie atmete tief durch. »Aber ich kann nicht.«

Silke versteifte sich.

»Nein, nein.« Marinas Lippen streiften beruhigend ihre Wange. »Keine private Verabredung. Mein Job.«

Silke lehnte sich in Marinas Arm zurück und schaute sie stirnrunzelnd an. »Arbeiten Sozialpädagogen immer mitten in der Nacht?«

»Nicht immer. Aber manchmal«, erwiderte Marina. »Ich sagte ja, ich habe keine geregelten Arbeitszeiten.« Sie lächelte Silke an. »Du glaubst nicht, wie sehr ich das in diesem Augenblick bedauere.«

»Das will ich hoffen«, sagte Silke. Sie musterte Marinas Gesicht. Es drückte wirklich Bedauern aus. »Und wann musst du gehen?«, fragte sie.

Marina schaute auf ihre Uhr. »Jetzt«, sagte sie. »Innerhalb der nächsten zehn Minuten.«

»Hättest du mir das nicht eher sagen können?« Silke war schon wieder ärgerlich.

Marina lachte und küsste sie noch einmal leicht auf den Mund. »Es war keine Gelegenheit dazu.« Sie löste sich offensichtlich widerstrebend von Silke. »Tut mir leid. Aber ich komme ja wieder.« Sie machte eine Pause und schaute Silke an. »Wenn du das willst.«

Die Zärtlichkeiten, die sie an diesem Abend ausgetauscht hatten, drangen Silke tief ins Herz, in ihre Seele. Sie wollte Marina nicht gehen lassen, aber sie sah, dass sie sie nicht zurückhalten konnte. »Bring das nächste Mal eine Vase mit«, sagte sie in gespielt leichtem Ton. »Du bist schuld, dass meine kaputt ist.«

Marina schmunzelte. »Darüber gehen die Meinungen auseinander. Aber ich werde eine mitbringen, auch wenn ich mir keiner Schuld bewusst bin.« Sie strich noch einmal über Silkes Wange und ging zur Tür.

»Pass nur auf!« Zwischenzeitlich hatte Silke ein Kissen vom Sofa genommen und warf es lachend nach ihr, als Marina ebenso lachend und mit einem zärtlichen Blick die Wohnung verließ.
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Silke schwebte wie auf Wolken, als sie am Montag wieder zur Arbeit gehen musste. Das Wochenende war einmalig gewesen. Am Samstag hatte sie noch ein wenig beim Buffet geholfen, abends war Marina gekommen, und seitdem . . . ja seitdem hatten sie bis Montagmorgen das Bett nicht mehr verlassen.

Marina war eine wundervolle Liebhaberin. Schon allein, wenn Silke nur daran dachte, zog es wieder in ihrem Unterleib. Marinas Hände, Marinas Augen, Marinas Mund – zärtliche Lippen, die jeden Zentimeter von Silkes Körper verwöhnten und keinen Wunsch offen ließen.

Und sie hatte feststellen können, dass Marinas Ähnlichkeit mit Xena auch in den Muskelbereich hineinging. Marina schien regelmäßig zu trainieren, das konnte nicht allein vom Walken kommen.

Diesen athletischen Körper zu liebkosen, ihn dazu zu bringen, sich unter ihr zu winden und zu zucken, sie um Erlösung anzuflehen, war eine Erfahrung, die sie bisher so noch nie gemacht hatte. Wie weich Marina werden konnte, wenn Silke sie dann von ihren Qualen erlöst hatte, wenn Marina mit ihrer unvergleichlichen Mischung aus Stärke und Sanftheit dasselbe bei ihr tat und der Orgasmus sie beide vereinte. Es war ein wundervoller Gegensatz.

»Hallo, Erde an Silke!«

Silke fuhr erschrocken zusammen.

Yvonne grinste sie an. »Dein Telefon klingelt schon zum vierten Mal.« Sie nahm den Hörer ab und meldete sich mit dem üblichen Spruch für die Kunden. Dann sagte sie: »Einen Augenblick bitte. Ich verbinde Sie weiter.«

Sie reichte Silke den Hörer und nickte mit dem Kopf zum Schreibtisch ihres Chefs, der Silke böse ansah.

Silke nahm das Telefon und fragte den Kunden nach seinen Wünschen.

Yvonne ging zurück an ihren Schreibtisch, nicht ohne Silke vorher noch zuzuflüstern: »Du entkommst mir nicht. Nachher erzählst du mir alles!«

»Es gibt nichts zu erzählen«, wehrte Silke sich zwei Stunden später, als sie gemeinsam in die Pause gingen. »Da war nichts.«

»Findest du es nett, deine beste Freundin zu belügen?«, fragte Yvonne. Sie hob die Augenbrauen.

»Yvonne . . .« Silke wand sich.

»Nun komm schon. Wie war dein Wochenende? Und keine Ausflüchte«, drohte Yvonne.

»Ich bin wieder gesund, habe mich ein paar Tage erholt, und deshalb geht es mir blendend«, behauptete Silke. »Außerdem habe ich Peter und Franz mit dem Buffet geholfen, das war mal etwas anderes als dieser Trott hier.«

»Klar. Und deshalb sitzt du mit glasigen Augen am Schreibtisch und kriegst nichts mit.« Yvonne schüttelte den Kopf. »Fang lieber noch mal von vorn an. War irgendetwas bei den Vorbereitungen zu diesem Buffet? Ist dir eine feenhafte Kaltmamsell über den Weg gelaufen?« Sie schmunzelte.

Silke verzog abwehrend das Gesicht. »Nein. Ich habe selbst ein paar kalte Platten belegt, aber da war ich ganz allein.« Sie seufzte. »Abgesehen von abwechselnd Peters und Franz’ hysterischen Ausbrüchen, die die ganze Sache etwas erschwert haben. Die brauchen wirklich jemand, der sie an die Kandare nimmt, sonst geht der Cateringservice genauso den Bach runter wie damals ihr Restaurant.«

»Du lenkst ab«, stellte Yvonne tadelnd fest. »Du hast dich doch am Wochenende nicht nur mit kalten Platten beschäftigt. Ich würde eher vermuten, mit etwas Warmem.« Sie grinste.

»Wirklich, Yvonne, ich –« Silke gab auf und atmete tief durch. »Ja, du hast recht. Es war jemand da.«

»Du warst doch krank«, bemerkte Yvonne etwas ungläubig. »Wo hast du da eine neue Frau kennengelernt?« Sie stutzte auf einmal. »Oder ist Gaby zurückgekommen? Du hast doch nicht etwa –?«

»Nein, nein. Nicht Gaby. Glaub mir, den Fehler mache ich nicht noch einmal.« Silke schüttelte den Kopf. »Nein, nicht Gaby«, wiederholte sie.

Ihr verträumter Blick ließ Yvonne misstrauisch werden. »Keine neue Frau und nicht Gaby, also da bleibt ja nur noch –« Sie warf einen strafenden Blick auf Silke. »Du wolltest dich doch von ihr fernhalten.«

»Sie ist nicht so, wie du denkst«, verteidigte sich Silke sofort.

Yvonne musterte sie. »Ich sehe jedenfalls keine blauen Flecken. Aber das kann ja noch kommen.«

»Yvonne, wirklich, du siehst das falsch. Sie ist zärtlich, sie hat sich um mich gekümmert, als ich krank war, sie ist keine Schlägerin. Auch wenn sie viele Muskeln hat.« Silkes Blick wechselte wieder zu verträumt.

»Und die anderen Frauen?«, fragte Yvonne. »So hat es doch mit Gaby auch angefangen. Du hast ihr Vorwürfe gemacht, und dann –«

Silke verzog das Gesicht. »Ich weiß.« Sie legte ihr Kinn in die Hand. »Marina . . . sie hat gesagt, sie ist keine Frau zum Heiraten.«

»Na wunderbar!« Yvonne schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Wenigstens ist sie ehrlich und sagt es gleich am Anfang. Aber willst du damit leben? Mit tausend anderen Frauen vielleicht?«

»So schlimm ist es bestimmt nicht«, versuchte Silke sich herauszuwinden.

»So schlimm ist es nicht?« Yvonne starrte sie an. »Mit wie vielen bist du denn einverstanden? Eine? Zwei? Zehn?«

»Ach, Yvonne, du übertreibst«, wehrte Silke ab.

»Ich denke, mehr als mit deiner rosaroten Brille kann man gar nicht übertreiben«, widersprach Yvonne. »Du willst dir alles von ihr bieten lassen, nur weil sie zärtlich ist?«

»Du hast keine Ahnung, wie sehr«, sagte Silke. Sie starrte abwesend in die Luft. »Nur ein Blick von ihr, und ich schmelze dahin. Sie hat faszinierende Augen. Wie ein See voller Edelsteine.«

»Dann nimm ihre Augen und stell sie in eine Vitrine.« Yvonne seufzte. »Wozu habe ich auf dich eingeredet wie auf ein krankes Pferd?«

»Ich weiß ja . . .« Es war Silke furchtbar peinlich, dass sie Yvonne so enttäuschen musste. Sie schämte sich, dass sie so schwach gewesen war und Marina nicht weggeschickt hatte. Aber seit diesem Wochenende konnte sie sich einfach nicht mehr vorstellen, ohne Marina zu sein. »Sie kann nicht so zärtlich sein und gleichzeitig – Nein, das glaube ich einfach nicht.«

»Bei Gaby hast du es auch nicht geglaubt – bis es passiert ist«, sagte Yvonne. »Mensch, was soll ich nur mit dir machen? Am liebsten würde ich dich einsperren, damit du nicht mehr auf solche Frauen hereinfallen kannst.«

»Wenn sie bei mir ist, dann fühle ich mich so geborgen, es ist so schön, mit ihr zu reden«, erklärte Silke entschuldigend. »Irgendwie kann ich dann nicht mehr denken.«

»Offensichtlich nicht«, seufzte Yvonne. »Sonst würdest du nicht tun, was du tust.«

»Ich kann nicht anders«, murmelte Silke. »Bitte, versteh mich doch.«

Yvonne schaute sie an und atmete dann tief durch. »Versprich mir eins: Wenn sie dich nur ein Mal schlägt oder es auch nur versucht, verlässt du sie. Bitte versprich mir das.«

»Sie wird es nicht tun«, sagte Silke.

»Das willst du einfach glauben, oder?« Yvonne schüttelte den Kopf. »Am liebsten würde ich dir eine Rüstung anziehen.«
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Silke konnte es nicht verhindern, den ganzen Tag über von Marina zu träumen. Auch das Gespräch mit Yvonne konnte sie nicht davon abbringen. Nach der Mittagspause rief Marina an.

»Darf ich dich für heute Abend zum Essen einladen?«, fragte sie nach einer so erotischen Begrüßung, dass Silke nur hoffte, ihr Chef würde nicht merken, wie sehr sie errötet war. So etwas lösten Kunden normalerweise nicht bei ihr aus.

»Zu dir?«, fragte Silke.

»Wie oft muss ich noch sagen, dass Kochen nicht gerade meine starke Seite ist?« Marina lachte. »In ein Restaurant. Außer du willst uns bekochen, aber ich fürchte, dann wird es nichts mit dem Essen.«

Silke wurde noch heißer, als ihr ohnehin schon war. »Das fürchte ich auch«, sagte sie. Und sie überlegte, ob Essen überhaupt so eine wichtige Sache war. Konnte man nicht ganz darauf verzichten?

»Hast du auf etwas Bestimmtes Lust?«, fragte Marina. »Was isst du gern?«

Silkes Gedanken waren schon wieder abgeschweift. Sie hörte Marinas Stimme an ihrem Ohr und wünschte sich, sie könnte ihre Lippen fühlen, die langsam von ihrem Ohr zu ihrem Mund wanderten, auf ihren Hals, ihre Brüste –

»Hallo? Bist du noch da?« Marinas Stimme klang irritiert.

»Ja. Ja, schon«, erwiderte Silke.

Marina lachte rau. »Ich denke auch die ganze Zeit daran. Hilft nicht sehr bei der Arbeit.«

»Nein, wirklich nicht.« Silke schmunzelte. »Aber ich bin froh, dass es uns beiden so geht. Schaut dich dein Chef auch schon so komisch an?«

»Ich sehe meinen Chef selten«, entgegnete Marina. »Und? Was ist? Wenn du dich nicht entscheiden kannst, suche ich ein Restaurant aus, aber beschwer dich dann hinterher nicht.«

»Für mich tut’s auch eine Pizza«, sagte Silke. »Ich bin nicht anspruchsvoll. Und gleich bei mir um die Ecke ist eine Pizzeria, in die ich ab und zu mal gehe. Sehr gemütlich.«

»Gut. Dann komme ich zu dir und hole dich ab. So um sieben?«

»Wenn du klingelst, komme ich runter«, sagte Silke. »Sicherheitshalber.« Sie lachte.

Marina lachte auch. »Ja, sicherheitshalber. Also dann bis sieben, meine kleine Cinderella.«

»Ich bin nicht klein!«, protestierte Silke.

»Das ist Ansichtssache.« Lachend legte Marina auf.

»Ja, gegen dich sind die meisten Frauen klein«, sagte Silke zum Hörer, in dem nun nichts mehr zu hören war. »Aber das wirst du büßen, das verspreche ich dir.«

Schon gegen sechs Uhr war sie fertig angezogen und wartete auf Marina. Sie hatte ein Parfum aufgelegt, das sie sich heute nach Feierabend noch extra gekauft hatte. Auch die Auswahl ihrer Kleidung hatte einige Zeit in Anspruch genommen, nachdem sie aus der Dusche gekommen war. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie Marina heute eher weiblich verspielt oder jeansmäßig bestimmt entgegentreten wollte. Marina pflegte einen sportlichen Stil, und Silke war sehr versucht, ein Kleid anzuziehen, das dazu den größtmöglichen Gegensatz darstellte. Zum Schluss entschied sie sich aber doch für Jeans, schließlich gingen sie nur in die Pizzeria um die Ecke. Aber die Bluse, die sie dazu trug, hatte einen ausnehmend femininen Einschlag.

Kurz vor sieben klingelte es. Sehr pünktlich, die junge Frau, dachte Silke schmunzelnd. Anscheinend kann sie es kaum erwarten.

Aber das konnte sie selbst ja auch nicht. Sie drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und rief: »Ich komme!«, stürmte aus der Wohnung und die Treppe hinunter.

Unten zog sie die Haustür auf.

»Schau mal an. Für wen hast du dich denn so feingemacht? Mich hast du ja wohl kaum erwartet.« Gaby stand grinsend vor ihr.

Silke wollte die Tür schnell wieder zufallen lassen, aber leider war Gaby schneller. Sie drückte die Tür auf und Silke in den Hausflur zurück. »Du könntest mir mal wieder einen Schlüssel geben«, sagte sie. »Das wäre einfacher.«

Silke versuchte sich zu beruhigen. Ihr Herz raste wie verrückt. »Ich habe dir den Schlüssel nicht ohne Grund abgenommen«, erwiderte sie so gefasst wie möglich. »Und außerdem bist du ausgezogen.«

»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte Gaby, während sie Silke in die Ecke drängte. »Ich will wieder einziehen.«

Silke hatte Angst, sie hatte sogar furchtbare Angst, aber hier im Hausflur konnte sie um Hilfe schreien, und alle würden sie hören. »Hat sie dich rausgeworfen?«, fragte sie. »Bei wem auch immer du warst?«

»Pass bloß auf, was du sagst!« Gaby hob die Hand.

Aber auf einmal blieb ihre Hand wie eingefroren in der Luft stehen. »Tu das lieber nicht«, sagte eine dunkle Stimme.

Gaby fuhr herum. »Halt dich da raus! Das geht dich nichts an!«

»Ich bin altmodisch«, sagte Marina ruhig, die immer noch Gabys Arm festhielt und ihre Augen mit ihren eigenen festnagelte. »Ich mag es nicht, wenn Frauen geschlagen werden.«

»Ich wollte sie doch gar nicht schlagen«, behauptete Gaby, die anscheinend Marinas Kraft gegen ihre eigene abgeschätzt hatte und sich nicht auf eine Konfrontation einlassen wollte.

»Freut mich zu hören«, sagte Marina, ließ Gabys Arm los, beobachtete sie aber weiter mit scharfem Blick.

»Das ist eine Familienangelegenheit«, behauptete Gaby. »Sah schlimmer aus, als es ist.« Sie versuchte einen Arm um Silke zu legen. »Stimmst du mir nicht zu, Schatz?«

»Nein.« Silke schüttelte Gabys Arm ab und ging zu Marina hinüber. »Das tue ich nicht.«

»Ach, so ist das.« Gaby grinste widerlich und betrachtete Silke und Marina, die nun nebeneinander standen. »Sie ist deine Neue.« Sie musterte Marina von oben bis unten. »Da hast du dich aber nicht verbessert.«

Silke wollte wütend auf sie losstürzen, aber Marina hielt sie auf. »Lass. Sie will dich nur provozieren.«

»Gegen dich ist alles eine Verbesserung!«, schrie Silke Gaby an. »Verschwinde! Lass mich in Ruhe!«

Gaby verzog verächtlich die Mundwinkel. »Und du meinst, sie wird dich besser behandeln als ich? Schau sie doch an. Sie ist stark wie ein Ochse. Da bleibt kein Gras stehen, wenn die zuschlägt. Du wirst dich noch nach mir zurücksehnen.«

»Ganz bestimmt nicht«, quetschte Silke zwischen den Zähnen hervor. »Hau ab. Und lass dich hier nie wieder sehen.«

»Dann pass mal ein bisschen besser auf, wem du die Tür öffnest«, warnte Gaby sie mit einem abschätzigen Lächeln. »So zarte Frauen wie du sollten nicht so unvorsichtig sein.« Als ob sie einen Sieg davongetragen hätte, stolzierte sie hinaus.

Silke brach zusammen und krallte ihre Finger in Marinas Jacke, während sie an ihrer Brust schluchzte. »Halt mich«, brach es aus ihr heraus. »Halt mich ganz fest!«

Marina legte ihre Arme um sie und streichelte beruhigend ihren Rücken. »Sch, sch . . . es ist alles gut. Nichts passiert. Sie ist weg. Sie kann dir nichts mehr tun.«

»Sie wird zurückkommen«, erwiderte Silke düster. »Das lässt sie nicht auf sich sitzen. Sie geht nie als Verlierer vom Platz.«

»Diesmal schon«, sagte Marina. »Und jedes andere Mal, wenn sie versucht, dir zu nahe zu kommen. Dafür werde ich schon sorgen.«

Silke löste sich von ihr und wischte sich über die Augen. »Du verachtest mich bestimmt jetzt. Eine Frau, die sich schlagen lässt und mit so jemand«, sie warf einen Blick zur Tür, »zusammen war.«

»Solche Dinge passieren«, sagte Marina. »Oft sieht man es erst, wenn man schon drinsteckt und nicht mehr rauskommt.«

»Ja.« Silke atmete tief durch. »Am Anfang war sie ganz nett.«

»Das kann ich mir nur schwer vorstellen.« Marina lächelte. »Aber ich würde sagen, jetzt haben wir uns tatsächlich eine Pizza verdient.« Sie schaute Silke forschend an. »Es sei denn, du willst nicht mehr.«

»Nein.« Silke richtete sich auf und straffte ihre Schultern. »Die Zeiten sind vorbei, wo ich mir von ihr habe vorschreiben lassen, was ich zu tun habe und was nicht.«

»Wie bist du an sie geraten?«, fragte Marina später beim Essen.

Silke schaute in die Luft. »Durch meinen Job. Sie war ein Versicherungsfall.«

»Das ist sie ganz bestimmt«, bemerkte Marina ironisch.

»Ich fürchte, die ganze Sache war getürkt«, sagte Silke. »Nur habe ich das nicht gemerkt. Sie war so überzeugend.«

»Offenbar nicht nur in dieser Beziehung«, vermutete Marina.

»Ja, leider.« Silke senkte den Blick. »Ich schäme mich so. Ich hätte es wissen müssen. Sie wollte immer – na ja, sie stand auf eine gewisse Art von . . . Rollenspielen.«

»Versteh schon«, sagte Marina.

Silke hob den Blick. »Du wirst mich nie mehr respektieren.«

Marina legte eine Hand auf Silkes. »Was man in seinem Schlafzimmer tut, geht niemand etwas an. Solange es beiden Spaß macht . . .«

»Das hat es nicht.« Silke schaute Marina nicht an. »Nur eine hatte Spaß.«

Marina beugte sich über den Tisch und griff unter Silkes Kinn, damit sie ihr in die Augen schauen konnte. »Hör auf dich zu schämen«, sagte sie eindringlich. »Das hat keinen Sinn. Was vorbei ist, ist vorbei.« Sie zögerte. »Es ist doch vorbei, oder?«

»Sah es so aus, als wäre es das nicht?« Auf einmal war Silke verärgert. Wie konnte Marina annehmen –?

»Schon gut«, sagte Marina. Sie lachte leicht. »Bring mich nicht gleich für die Frage um. Es ist leider so, dass in solchen Fällen –« Sie brach ab. »Lass uns lieber in Ruhe essen und über etwas anderes reden. Es gibt doch erfreulichere Themen.«

»Was für . . . Fälle?«, fragte Silke.

»Du weißt, ich bin Sozialpädagogin«, erklärte Marina. »Da komme ich öfter mit so etwas in Berührung.«

Silke starrte sie an. »Bin ich nur ein Fall für dich?«

Sie wollte aufspringen, aber Marina hielt sie fest. »Nein«, sagte sie, während sie Silke tief in die Augen blickte. »Bist du nicht und warst du nie.« Sie ließ Silke los. »Entschuldige, ich wollte dich nicht zwingen zu bleiben.«

Silke setzte sich wieder. »Ich bin heute wohl etwas empfindlich. Die Begegnung mit Gaby –«

»Ja.« Marina nickte. »Aber ich bin nicht Gaby. Auch wenn sie etwas anderes angedeutet hat.«

»Sie war eifersüchtig auf dich«, stellte Silke etwas überrascht fest. »Das war ein neues Gefühl für sie. Sonst war ich immer nur eifersüchtig auf sie.«

»Sie hat dich betrogen?«

»Ja.« Silke seufzte. »Vermutlich von Anfang an. Ich dumme Kuh habe es nur erst nach einer Weile gemerkt.«

»Wenn man verliebt ist, merkt man so etwas nicht gleich.« Marina zerschnitt ihre Pizza in kleine Stücke.

»Verliebt?« Silke starrte in die Luft. »Ich glaube, das war ich nie. Sie hat mich so bedrängt, und ich dachte . . . ich dachte, sie liebt mich. Weil es ihr so wichtig zu sein schien, mit mir zusammen zu sein. Und ich . . . sehnte mich so nach Zärtlichkeit.« Ihre Stimme wurde ganz leise zum Schluss.

Marina betrachtete sie mitfühlend. »Das hast du aber wohl kaum von ihr bekommen.«

Silke nickte. »Als ich das begriff, war es aber irgendwie schon zu spät. Am Anfang dachte ich, es wäre ihre Leidenschaft für mich, aber –«

»Aber es war nur ihre Leidenschaft für die Gewalt, für das Beherrschen«, beendete Marina den Satz. »Das habe ich schon oft gesehen.«

»Es muss schrecklich sein, jeden Tag damit zu tun zu haben«, sagte Silke.

»Man gewöhnt sich nie daran.« Marina legte ihr Besteck hin und verschränkte die Hände vor dem Kinn. »Besonders, wenn es Kinder betrifft.« Sie schaute Silke sanft lächelnd an. »Ich möchte jetzt aber nicht mehr darüber reden. Ich möchte es einfach nur genießen, mit dir hier zusammen zu sein.«

»Ich . . .« Silke schluckte. »Ich wollte mich nie mehr auf so was einlassen.«

Marina lachte leise auf. »Du hast dich ja auch mit Händen und Füßen gewehrt – oder sagen wir besser: mit Blumen und Vasen.« Sie legte leicht den Kopf schief. »Ich wollte dich nicht bedrängen. Ich dachte, du wolltest es auch, und wir wären uns einig. Wenn ich gewusst hätte, was für Erfahrungen du gemacht hast, wäre ich es vorsichtiger angegangen.«

»Ich habe mich benommen wie ein Teenager.« Silke lehnte sich zurück und fuhr sich durch die Haare. »Einmal Hü, einmal Hott.«

»Manchmal produziert Angst sehr ambivalente Reaktionen, die man selbst nicht steuern kann.« Marina betrachtete Silke gefühlvoll. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich verkrafte das schon.« Sie grinste leicht.

Silke spürte, wie plötzlich Tränen in ihre Augen schossen. »Ich kann das nicht«, flüsterte sie. »Ich kann das einfach nicht!«, sprang auf und lief aus dem Lokal.

Kaum hatte sie sich ein paar Meter vom Restaurant entfernt, war Marina neben ihr. »Was ist los? Diesmal bin ich mir ziemlich sicher, dass ich dich nicht bedrängt habe.«

Silke ging mit großen Schritten weiter. Sie wollte so schnell wie möglich nach Hause. »Nein, hast du nicht. Tut mir leid. Es ist meine Schuld. Geh lieber zurück. Deine Pizza wird kalt.«

»Und du denkst, das ist mir wichtig?« Marina griff an ihre Schulter und hinderte sie daran weiterzugehen. »Du sagst mir jetzt, was los ist.«

»Und was sonst?« Silke verzog abschätzig die Mundwinkel. »Willst du mich dann schlagen? Wie Gaby?«

»Du weißt, dass das Unsinn ist.« Marina musterte eingehend Silkes Gesicht. »Ich würde dich nie schlagen. Das ist das Letzte, was ich tun würde. Ich hasse Leute, die so etwas tun. Ich –« Sie brach ab. »Bitte, sag mir, warum du weggelaufen bist«, fuhr sie in einem anderen Tonfall fort. »Was ist so schlimm daran, mit mir essen zu gehen?« Sie grinste schief.

»Ach, Marina. Lass mich doch.« Silke schaute sie traurig an. »Ich glaube, das mit uns war keine so gute Idee.«

Marinas Mundwinkel zuckten. »Den Eindruck hatte ich am Wochenende nicht.«

»Das war Sex«, erwiderte Silke knapp. »Du weißt selbst, dass das nichts bedeutet. Du am allerbesten.« Sie ging weiter in Richtung ihrer Wohnung.

»Ich am allerbesten? Was soll das heißen?« Marina ging neben ihr her und runzelte die Stirn.

»Du kamst zu mir, hast nicht bekommen, was du wolltest, und bist zu einer anderen Frau gegangen«, zählte Silke auf. »Also hat es wohl nichts mit der Person zu tun, wenn du Sex hast. Es muss einfach nur eine Frau sein.« Sie warf einen zweifelnden Blick auf Marina. »Wahrscheinlich.«

»Ganz sicher«, sagte Marina. »Es muss eine Frau sein.« Sie machte einen großen Schritt an Silke vorbei und hielt sie auf, indem sie vor ihr stehenblieb. »Eine ganz bestimmte Frau.«

»Das bezweifle ich«, sagte Silke. »Ich denke, Frau reicht.«

Marinas Augen, die im Licht der Straßenlaterne merkwürdig leuchteten, wanderten forschend über Silkes Gesicht. »Wovor läufst du weg?«, fragte sie. »Was macht dir solche Angst?«

»Gar nichts«, sagte Silke, machte einen Schlenker und ging an Marina vorbei. »Ich will einfach nur nach Hause und allein sein.«

»Du hast dich mit mir zum Essen verabredet, um allein zu sein?«, fragte Marina. »Merkwürdige Vorgehensweise.«

»Ja, mein Gott, dann bin ich eben merkwürdig!« Silke warf ärgerliche Blicke zu Marina hinüber. »Du bist nicht die Erste, die mir das sagt.«

»Cinderella.«

Silke stoppte mitten in der Bewegung.

Marina trat zu ihr und wiederholte weich: »Cinderella.«

Silke verzog das Gesicht. »Willst du jetzt meinen Schuh?«

»Den hatte ich doch schon«, sagte Marina. »Und ich habe auch den passenden Fuß dazu gefunden.«

»Warum bist du davon so überzeugt?«, fragte Silke.

»Ich bin es eben.« Marina strich mit einem Finger sanft über ihr Gesicht. »Ist das nicht genug?«

»Nein, ist es nicht.« Silke riss sich von der magnetischen Anziehungskraft, die Marina auf sie ausübte, los und näherte sich schnell der Haustür, von der sie nur noch wenige Meter entfernt waren.

»Warum ist es das nicht?«, fragte Marina. Sie legte eine Hand auf Silkes Schulter.

Silke fühlte die Berührung wie einen Stromschlag. »Fass mich nicht an, bitte . . .«, flüsterte sie schwach.

Marina zog ihre Hand zurück. »Warum?«, fragte sie. »Ich tue dir nichts.«

»Warum, warum, warum!« Silke explodierte fast. »Darum eben! Kannst du das nicht akzeptieren? Muss es denn für alles eine Erklärung geben?«

»Es gibt eine«, sagte Marina. »Es gibt immer eine.«

»Ich bin ein Rätsel«, sagte Silke. »Dann nimm das eben als Erklärung.« Sie suchte in ihrer Tasche nach dem Hausschlüssel.

Marina trat hinter sie und legte ihre Arme locker um Silkes Taille. »Cinderella«, flüsterte sie in ihr Ohr. »Ich weiß, du bist ein Rätsel. Aber ich möchte dieses Rätsel gern lösen. Hilfst du mir dabei?«

Silkes Hand lag auf dem Schlüssel in der Tasche. Sie konnte sich nicht rühren. »Bitte, tu das nicht . . .«, hauchte sie fast unverständlich.

»Ich tue nichts«, flüsterte Marina zurück, so nah an ihrem Ohr, dass Silke ihren Atem spüren konnte.

»Doch, du – Verdammt, Marina!« Silke drehte sich wütend um. »Du kommst mir zu nah! Das ist es. Jetzt weißt du’s eben. Danke und tschüss.« Sie steckte den Schlüssel ins Schloss.

»Du erträgst es nicht, wenn jemand nett zu dir ist«, sagte Marina, als würde sie eine feststehende Tatsache verkünden. »Deshalb hast du geweint.«

»Ich habe nicht geweint«, widersprach Silke.

»Doch, hast du«, sagte Marina.

»Ambivalente Reaktionen«, wiederholte Silke. »Merkst du es nicht? Du hast recht – und das macht alles kaputt.«

»Nur, wenn du es zulässt«, sagte Marina leise und beugte sich über sie. »Wenn du die Angst deine Reaktionen diktieren lässt. Wenn du nicht selbst entscheidest.«

Silke schluckte. »Ich kann es wirklich nicht«, sagte sie dann leise. »Sobald jemand nett zu mir ist, fange ich an zu weinen und laufe weg. Das ist schon immer so gewesen.«

»Deshalb suchst du dir Frauen, die nicht nett zu dir sind«, erwiderte Marina. »Dann erledigt sich das Problem von selbst. Die Netten lässt du gar nicht erst an dich heran.«

»Ich dachte, du wärst nicht nett«, schluckte Silke, »deshalb –«

»Deshalb fandst du mich anziehend.« Marina lachte leicht. »Kein Kompliment für mich, aber nun gut.«

»Ich kann damit nicht umgehen«, sagte Silke. »Ich weiß, dass ich es nicht kann. Sobald jemand etwas Nettes zu mir sagt, mich verteidigt oder anderen gegenüber meine Position einnimmt, fange ich an zu heulen.«

»Und all das habe ich getan«, sagte Marina. »Schrecklich.« Aber sie lächelte.

»Es ist einfach nur peinlich«, stellte Silke fest. »Und ich will das nicht.«

»Darum schmeißt du dann mit Blumen.« Marina trat näher an Silke heran. »Damit die Nettigkeit nicht überhandnimmt.«

»Vermutlich ist es so.« Silke empfand Marinas Nähe als bedrohlich und süß zugleich. Sie wollte weglaufen und sich gleichzeitig in ihre Arme werfen. »Du siehst also, es ist besser, wenn wir es dabei belassen, was wir hatten.« Sie fühlte erneut, wie die Tränen in ihr aufstiegen. »Das war schön. Wunderschön.« Ihre Stimme brach.

»Ja, das war es.« Marina beugte sich zu ihr. »Hm, du riechst so gut.«

»Ich habe das Parfum erst heute gekauft«, erwiderte Silke.

»Extra für unseren Abend?«, fragte Marina.

»Ja. Ja, wahrscheinlich.« Silke sah Marinas Gesicht ganz nah vor sich. Ihr Gesicht und ihre Augen. »Marina . . .«, hauchte sie schwach. »Bitte . . . bitte nicht . . .«

»Was nicht?«, flüsterte Marina.

»Tu . . . das nicht.« Silkes Stimme versickerte.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, behauptete Marina. »Du musst es mir schon erklären.«

»Marina . . . bitte. Ich halte das nicht aus . . .« Als hätte die Kraft in ihren Beinen sie plötzlich verlassen, sank Silke in Marinas Arme.

Marina fing sie auf und hielt sie fest, streichelte behutsam über ihr Haar. »Du musst nicht weinen, Cinderella«, flüsterte sie. »Es wird alles gut. Das verspreche ich dir.«

»So hast du mich also ins Bett gebracht, damals, als ich in der Apotheke zusammengebrochen bin.« Silke musterte Marinas Gesicht nur ein wenig später. »Ich hatte mich schon gefragt.«

Marina lachte leicht. »Langsam bekomme ich Übung darin, dich die Treppe raufzutragen.« Sie beugte sich über Silke, die auf der Couch lag – dort, wo Marina sie hingelegt hatte. »Soll ich dich jetzt alleinlassen?«

»Nein.« Silke griff nach Marinas Arm wie nach dem sprichwörtlichen Strohhalm. »Nein, bitte geh nicht.«

»Ist das jetzt endgültig?« Marina schmunzelte.

»Nichts ist endgültig.« Silke seufzte. »Das weißt du doch.«

»Ja, ich weiß.« Marina setzte sich zu ihr aufs Sofa. »Du glaubst nicht daran, dass es etwas Endgültiges gibt.«

»Ich –« Silke schluckte. »Ich träume davon. Ich wünsche es mir. Aber ich weiß, dass es nur ein Wunschtraum ist.«

»Die Wirklichkeit kann auch ein Traum sein«, sagte Marina. »Wenn man es zulässt.«

Silke lachte ungläubig auf. »Nein, die Wirklichkeit ist kein Traum. Die Wirklichkeit ist, jeden Tag zur Arbeit zu gehen, sich über seinen Chef zu ärgern und die Kunden, sich mit dem abzufinden, was man hat – dem eigenen, langweiligen Leben.«

»Und der Einsamkeit?«, fragte Marina.

Silke drehte den Kopf zur Seite und schaute Marina nicht an. »Du bist doch auch allein, oder?«

»Ja«, sagte Marina. »Bei meinem Beruf ist es schwierig, eine Beziehung zu führen.«

»Und du willst ja auch keine.« Silke drehte den Kopf zu ihr zurück. »Du bist keine Frau zum Heiraten, hast du gesagt.«

»Bist du deshalb so verunsichert?« Marina musterte Silkes Gesicht.

»Ich –« Silke schluckte. »Ich will dir nicht vorschreiben, wie du zu leben hast. Das geht mich nichts an.«

»Ich will nur keine unerfüllbaren Erwartungen wecken«, sagte Marina. »Das erspart eine Menge Enttäuschungen.«

»Also lässt du dich auch auf nichts ein, aber mir wirfst du es vor?«

»Ich werfe dir gar nichts vor.« Marina strich lächelnd über Silkes weiches Haar. »Ich möchte nur, dass du glücklich bist.«

»Glücklich.« Silke wiederholte das Wort, als wäre es ihr fremd.

»Warst du nicht glücklich – gestern?«, fragte Marina.

»In gewisser Weise . . .« Silke zögerte. »Aber das war nur –«

»Das war nur Sex?« Marina hob fragend die Augenbrauen.

»Ja, ich meine . . . ja.« Silkes Stimme klang auf einmal trotzig. »Das war es. Wir waren nur im Bett.«

Marina betrachtete sie nachdenklich. »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte sie nach einer Weile. »Dann gehe ich jetzt wohl besser.«

»Nein!« Bevor Marina aufstehen konnte, warf Silke ihr die Arme um den Hals. »Nein, bitte . . . geh nicht. Bleib bei mir.«

»Für diese Nacht?«, fragte Marina.

»Lass uns doch erst einmal damit anfangen.« Silke flüsterte. »Eine Nacht . . . und dann vielleicht die nächste . . .«

Marina musterte Silkes Gesicht lange, dann beugte sie sich zu ihr hinunter und begann sie zu küssen.

Silke seufzte leise in Marinas Mund auf. Schon als sie auf Marina gewartet hatte, hatte nicht nur ihr Herz, sondern auch ihr Körper sich auf Marina gefreut. Jetzt brach es über sie herein wie eine Flutwelle. Alles, was letzte Nacht gewesen war, und noch viel mehr, kehrte zurück. »Marina . . .«, flüsterte sie.

In ihrem Kopf drehten sich wilde Kreise. Marinas Lippen fuhren an ihrem Hals entlang, ließen ihre Haut erglühen. Ihre Brustwarzen schmerzten jetzt schon, weil sie so angeschwollen waren. Was weiter unten geschah, wollte sie gar nicht erst wissen.

Sie hob ihre Hüften an, drängte sich Marina entgegen. »Marina . . .«, flüsterte sie erneut. »Ich habe den ganzen Tag schon auf dich gewartet.«

»Ich auch.« Marina hauchte in ihr Ohr und begann ihre Bluse aufzuknöpfen. »Ich habe mir vorgestellt, wie du daliegst, wie du dich anfühlst, wie du duftest . . . hm, du riechst so gut . . .« Sie vergrub ihr Gesicht an Silkes Hals. »Ich habe mir die ganze Zeit gewünscht, dich zu berühren.« Ihre Hände fuhren über Silkes Brüste.

Silke stöhnte auf. Marina hatte ihre Brustwarzen nur unter dem BH gestreift, und trotzdem fühlte es sich an, als hätte sie ein Feuer in ihnen entfacht.

Marina schob Silke die Bluse von den Schultern und glitt nach hinten, öffnete den BH, schob ihn hoch. Jetzt lagen Silkes Brüste nackt vor ihr. »Du bist so schön . . .«, flüsterte Marina. Ihr Mund senkte sich auf eine der Brustwarzen und nahm sie zwischen die Lippen.

Silke bäumte sich auf und stöhnte laut. Das war schlimmer als ein normaler Stromschlag, das waren zehntausend Volt.

»Ruhig, Cinderella«, lachte Marina leise. »Das ist erst der Anfang. Heb dir noch was für später auf.«

»Ich . . . kann nicht.« Silke keuchte. »Bitte . . . Marina . . .«

Marina lächelte sie mit zärtlichen Augen an. »Ein bisschen musst du noch warten. Ich will deinen Anblick genießen.«

»Du bist . . . gemein.« Silke wollte nach Marina schlagen, aber sie hatte keine Kraft.

Marinas Finger öffneten Silkes Hose und schoben sich hinein, aber nur bis zum Ansatz der Haare.

Silkes Hüften standen fast in der Luft. »Oh Gott . . . bitte . . . bitte . . .«, hauchte sie.

»Hmm . . .«, machte Marina, kehrte mit ihrem Mund zu Silkes Mund zurück und küsste sie leidenschaftlich. Ihre Zunge erforschte Silkes Mund, als wäre es ein fremder Kontinent.

Für einen Moment dachte Silke, sie müsste ersticken, als Marinas Zunge tief in ihren Hals eindrang, aber sie zog sich gleich wieder zurück und rief ein erwartungsvolles Kribbeln an ihren Lippen hervor, als Marinas Zungenspitze zart darüberstrich.

Dieses Kribbeln setzte sich über ihre Brüste und ihren Bauch bis zwischen ihre Beine fort. Silkes Hüften zuckten, versuchten immer wieder, sich höher zu schieben, damit Marinas Hand sie endlich berührte. Aber Marina wich immer wieder aus.

»Ein Mal . . .«, flehte Silke erschöpft. »Bitte . . . nur ein Mal . . .«

»Gleich, mein Engel«, flüsterte Marina, und ihre Stimme klang nun auch erregt. »Es ist gleich soweit.«

Silkes Hüften bewegten sich auf und ab, sie versuchte ihre Muskeln anzuspannen, damit sie kommen konnte, ohne dass Marina sie berührte.

»He!« Marina drückte ihre Hüften hinunter. »Nicht so. Warte.«

»Du quälst mich . . .«, wisperte Silke kraftlos. »Warum quälst du mich so?« Sie atmete schwer von der Anstrengung, die Marina nun unterbrochen hatte.

»Weil es schön ist, dir zuzusehen«, raunte Marina weich. »So schön.«

»Ich sehe mich aber nicht«, sagte Silke. Langsam kam sie wieder zu Atem. »Ich habe nichts davon.« Sie kniff etwas die Augen zusammen. »Warte nur, bis du dran bist. Dann werde ich mich rächen.«

»Darauf freue ich mich schon.« Marina lächelte. »Und nun . . . komm.« Sie stieß schnell zwischen Silkes Beine, öffnete ihre nassen Schamlippen und drang in die weit geöffnete Höhle ein, ließ ihren Daumen auf ihrer Klit tanzen.

»Aaaahhhh!« Diesmal sah es wirklich so aus, als hätte Silke eine Hochspannungsleitung berührt. Ihr ganzer Körper bildete eine Brücke, die so hoch in der Luft stand, dass nur noch ihre Schultern und ihre Füße die Sofakissen berührten. Nach dem lauten, unausgesetzten Stöhnen folgte ein Schrei, der noch lauter war. Dann fiel sie zusammen.

»Na?«, fragte Marina, während sie ihr lächelnd eine Locke aus der Stirn strich. »War es nicht wert, darauf zu warten?«

Silkes Unterleib pochte heftig. Er hatte sich so sehr verkrampft, dass immer noch Wellen hindurchzogen, sogar neue Krämpfe, nur nicht so schlimm wie der erste. Sie rang um Atem. »Ja«, flüsterte sie abgehackt. »Ja.«

»Und jetzt machen wir das gleich noch mal«, flüsterte Marina erregt.

»Nicht! Nicht, Marina. Warte . . . ooohhh . . .« Silke spürte Marinas Finger erneut in sich, sie drangen noch tiefer ein, und ihr Unterleib reagierte sofort, zog sich zusammen, verkrampfte sich, wurde so hart, dass Silke nicht mehr atmen konnte. Die Erlösung kam und überflutete sie, aber diesmal ließ Marina sie nicht ausruhen. Sie reizte sie weiter, bis sie erneut kam . . . und noch einmal . . . und noch einmal. »Marina, bitte . . . bitte . . . hör auf . . . ich kann nicht mehr . . .«, stieß Silke mühsam hervor. Mittlerweile wusste sie nicht mehr, wie oft sie gekommen war. »Bitte . . .«

Marina lachte leise. »Du kannst dich wirklich nicht entscheiden.« Aber sie stellte ihre Bewegungen ein, streichelte nur sanft Silkes Gesicht. »War’s schön, mein Engel?« Ihre Augen suchten Silkes Blick, der immer noch verschwommen war.

Silke nickte keuchend. Sie konnte nicht mehr sprechen. Es war immer noch nicht vorbei. Ihr Schoß brannte und zog sich immer wieder zusammen, die Nachwehen hörten einfach nicht auf. Ihre Brustwarzen taten so weh, dass sie sich wünschte, Marina würde nicht auf den Gedanken kommen, sie zu berühren. Aber sie fühlte sich wunderbar leicht und entspannt. »Gleich«, flüsterte sie, als sie endlich genug Luft hatte, um ihre Stimme zurückkehren zu lassen. »Nur einen Moment noch.«

»Du musst dich nicht beeilen«, sagte Marina leise. »Ich kann warten. Ich schaue dich gern solange an. Wenn du wüsstest, wie wunderschön dein Gesicht jetzt aussieht.«

»Ich weiß, wie es aussieht«, erwiderte Silke. »Verschwitzt und rot und gar nicht schön. Mir wäre es lieber, du würdest mich jetzt nicht anschauen.«

Marina lachte. »Du findest auch in jeder Suppe ein Haar.« Sie stand auf. »Also gut. Ich mache einen Kaffee. In der Zeit kannst du dich erholen, und ich verspreche, dich nicht anzuschauen.« Sie beugte sich zu Silke hinunter. »Nein, das verspreche ich nicht. Ich würde das Versprechen brechen«, fügte sie flüsternd hinzu und hauchte einen Kuss auf Silkes zitternde Lippen. »Aber ich versuche, Pausen dazwischen zu machen. Auch wenn es mir schwerfällt.«

»Ich werde es dir erleichtern«, sagte Silke und stand mit wackligen Knien auf. »Ich gehe in die Dusche.« Sie schaute an sich hinunter. »Wie ich aussehe . . .« Schnell ließ sie Bluse und BH fallen.

»Das gefällt mir auch besser«, grinste Marina, die am Wasserkocher stand.

»Du . . .« Aber Silke lächelte, während sie das sagte. »Bin gleich wieder da.«

Sie ging ins Bad und zog sich ganz aus, stieg in die Dusche und ließ das warme Wasser über ihren Körper laufen. Sie fühlte sich immer noch schwach, aber ein glückliches Lächeln überzog ihr Gesicht. So viele Orgasmen wie in den letzten zwei Tagen hatte sie schon seit Jahren nicht mehr gehabt. Gaby war es egal gewesen, ob sie zum Orgasmus kam, Hauptsache, sie selbst hatte ihren Spaß. Und außerdem war das, was Gaby unter Sex verstand, für Silke ohnehin kein Vergnügen.

Plötzlich öffnete sich die Duschtür. »Wärst du böse, wenn es jetzt noch keinen Kaffee gibt?«, fragte Marina mit rauer Stimme und stellte sich zu ihr unter den Strahl. Sie war nackt.

»Nein.« Silke schaute sie lächelnd an. Dann sank sie vor ihr auf die Knie und spreizte Marinas Beine. »Wie lange soll ich dich warten lassen?« Sie blickte keck nach oben.

Marina blickte mit gerunzelter Stirn auf sie hinunter. »Ich überlasse mich deiner Gnade.«

Silke schmunzelte. Ihre Lippen knabberten an Marinas Innenschenkeln, wanderten langsam dem Zentrum zu.

Marina stöhnte über ihr auf, griff nach der Duschhalterung und hielt sich fest. »Oh ja . . .«, flüsterte sie. »Das ist so gut . . .«

Silke legte ihre Hände auf Marinas stramme Pobacken. Sofort zog es wieder in ihrem Unterleib. Hört das denn nie auf? dachte sie. Bin ich wirklich so verdorben?

Ihre Zunge bahnte sich einen Weg zwischen Marinas Schamlippen, die sich schon von selbst geöffnet hatten und nicht nur vom Wasser der Dusche feucht schimmerten.

Marina zuckte zusammen, stöhnte auf, und ihre Muskeln spannten sich noch mehr an, bis ihr Po bretthart war. »Ich bitte dich um nichts«, flüsterte sie mühsam über Silke. »Du kannst mich so lange quälen, wie du willst. Aber hab Mitleid.«

Silke lachte leicht. »So wie du mit mir? Rache ist süß.«

Marina stöhnte erneut über ihr auf. »Ich ergebe mich«, hauchte sie.

Silke genoss es, Marinas starken Körper dirigieren zu können, ihr sehnsuchtsvolle Seufzer zu entlocken, gequältes Stöhnen und flehentliches Zucken. Sie hob ihre Arme und streichelte Marinas Brüste, was Marina fast einen Schrei entlockte. Dann konzentrierte Silke sich wieder auf die nasse Höhle zwischen ihren Beinen. Als sie endlich eindrang und Marina erlöste, verkrampfte Marina sich so stark, dass sie Silkes Finger wie in einem Schraubstock zusammenpresste.

Sie fiel neben Silke in die Dusche und lehnte sich gegen die Fliesen. »Du bist ein Teufelsweib«, keuchte sie.

Silke schmunzelte. »Vor kurzem war ich noch ein Engel.«

»Engel und Teufel zugleich.« Marina lächelte sie erschöpft an. »Weißt du, dass ich Gewichte stemme?«

Silke betrachtete die Muskeln an Marinas Armen. »Sieht so aus«, bestätigte sie.

»Danach fühle ich mich nie so erschöpft«, bemerkte Marina und hob einen Arm, um Silke zu berühren. »Du bist wunderbar.«

Silke glitt neben Marina an die Wand, während das warme Wasser immer noch von oben herabrieselte. »Du auch«, erwiderte sie leise. »Ich habe mich noch nie bei jemand so wohl gefühlt wie bei dir.«

»Cinderella . . .« Marina begann sie zu streicheln.

»Ich –«

Marina verschloss Silkes Mund mit einem Kuss und hinderte sie so daran, zu protestieren. Ihre Hand legte sich zwischen Silkes Beine, und Silke zuckte zusammen.

»Der Kaffee muss wohl noch etwas warten«, flüsterte sie.
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»Du bist unmöglich!« Silke versuchte lachend, Marinas langen Armen zu entkommen.

»Nein, bin ich nicht.« Während das Wasserbett heftig schaukelte, glitt Marina auf Silke zu.

Silke warf ein Kissen nach ihr und schrie. »Lass! Hör auf!«

»Ich will dich doch nur kitzeln«, grinste Marina.

»Eben.« Silke holte tief Luft. »Wenn ich je herausfinde, was dein Schwachpunkt ist, wirst du das büßen.«

»Komm.« Marina streckte eine Hand nach ihr aus. »Ich tue dir nichts. Ich verspreche es.«

Silke schaute sie misstrauisch an.

»Ich halte meine Versprechen immer«, sagte Marina. »Das weißt du doch.«

»Nicht so richtig«, erwiderte Silke vorsichtig.

»Dann glaub es mir einfach«, sagte Marina. Sie legte sich auf den Rücken und öffnete ihre Arme. »Komm zu mir.«

Silke ließ sich in Marinas Arme gleiten und seufzte leise auf. »Es ist so schön mit dir.«

Marina hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Mit dir ist es noch viel schöner.«

Silke lag an Marinas Brust, und auf einmal merkte Marina, wie es dort zuckte. »Was ist?« Sie versuchte in Silkes Gesicht zu schauen.

»Ich habe solche Angst«, flüsterte Silke erstickt. »Angst, dich wieder zu verlieren.«

»Das wirst du nicht.« Marina streichelte sie beruhigend. »Solange du mich nicht rauswirfst, werde ich immer wiederkommen wie ein falscher Fuffziger.« Sie lachte.

»Wenn das doch so einfach wäre«, sagte Silke zweifelnd.

Marina hob Silkes Kinn an. In Silkes Augen standen Tränen. »Ich sage es noch einmal: Ich halte meine Versprechen immer. Und ich verspreche dir jetzt, dass du mich nicht loswirst.« Ihre Augen waren so freundlich und warm wie funkelnde Sterne, als sie auf Silke hinunterschaute. »Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde dir nie wehtun.«

Silke schluckte. »Ich denke lieber nicht darüber nach«, sagte sie leise. »Sonst muss ich gleich wieder heulen.«

»Dann kitzele ich dich, und du lachst wieder.« Marina fuhr mit einer Fingerspitze über Silkes Seite.

Silke wich ihr aus. »Nicht. Du hast es versprochen.«

»Deshalb tue ich es ja auch nicht«, sagte Marina.

Silke lächelte. »Ach, wenn wir doch immer so hier liegenbleiben könnten.«

»Können wir leider nicht.« Marina seufzte. »Wir müssen zur Arbeit.«

»Nur noch ein Viertelstündchen.« Silke kuschelte sich an Marinas Brust.

»Na, wenn wir noch eine Viertelstunde haben . . .«, bemerkte Marina übermütig, schob Silke etwas zur Seite und tauchte mit einer blitzartigen Bewegung zwischen ihre Beine.

»Nicht!« Silke legte ihre Hände auf Marinas Kopf und versuchte sie wegzudrücken.

Aber Marina ließ sie nicht. »Bitte . . .«, flüsterte sie. »Ich will dich schmecken.«

Silke ergab sich in ihr Schicksal. Es war so schön, dass sie diesmal dem Schicksal nicht böse war.

»Dieses Dauergrinsen ist aber jetzt nicht dein Normalzustand, oder?«, zog Yvonne sie am Vormittag auf.

»Ich grinse doch gar nicht.« Silke versuchte ihre Mundwinkel herunterzudrücken, aber es gelang ihr nicht.

»Na gut, sagen wir, du lächelst.« Yvonne schaute sie an. »Du siehst so glücklich aus.«

»Und du siehst so aus, als ob du das falsch fändest.« Silke betrachtete Yvonne mit einem unsicheren Blick. Aber sie konnte das Lächeln nicht zurückhalten. »Ich könnte die ganze Welt umarmen.«

»Und das alles wegen Marina?«, fragte Yvonne.

Silke verzog entschuldigend das Gesicht. »Sie ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe.«

»Auf jeden Fall tut sie dir gut – im Moment«, stellte Yvonne fest. »Ich kann mich nicht erinnern, dich je so glücklich gesehen zu haben.« Sie atmete tief durch. »Hoffentlich bleibt das so.«

Silke lächelte besänftigend und strich Yvonne über den Arm. »Du hast immer noch Angst, dass sie mir etwas tun könnte, aber glaub mir – sie ist wirklich nicht so. Gestern Abend . . .«, sie schluckte, »gestern Abend war Gaby da.«

»Was?« Yvonne riss die Augen auf.

»Es ist nichts passiert.« Silke hob die Hand. »Marina hat mich beschützt. Sie ist stärker als Gaby. Sie stemmt Gewichte«, fügte sie fast ein wenig stolz hinzu.

»Oh Gott!« Yvonne hätte wohl am liebsten die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, aber sie unterließ es. »Auch das noch!«

»Sie ist einfach nur stark«, sagte Silke, »aber nicht böse. Nicht wie Gaby.« Sie schmunzelte. »Marina hat mich sogar die Treppe hinaufgetragen, als ich zusammengebrochen war.«

»Dann muss sie aber viele Gewichte stemmen«, vermutete Yvonne.

»Wahrscheinlich«, sagte Silke. »Ich kenne mich da nicht so aus.« Wieder überzog ein verträumtes Lächeln ihr Gesicht. »Ich könnte immer nur tanzen. Wenn ich an sie denke, zieht sich in mir alles zusammen, als ob da etwas fehlen würde, ein Teil von mir.«

»Wie lange kennt ihr euch jetzt?«, fragte Yvonne stirnrunzelnd.

»Ich weiß.« Silke blickte zu Boden. »Ich weiß, ich bin verrückt. Aber es ist so schön mit ihr. Alles.«

»Ich gönne es dir ja«, sagte Yvonne. »Ich möchte nur nicht, dass du eines schönen, nicht zu fernen Tages plötzlich aus den Wolken stürzt und dir furchtbar weh tust. Im Moment bist du noch verliebt –«

Silke strahlte sie an. »Wenn Verliebtsein dieses Gefühl ist, dann will ich es nie wieder verlieren. Ich komme mir vor, als würde ich auf Watte laufen, alles erscheint so hell und klar.«

»Ja, du bist verliebt«, stellte Yvonne seufzend fest. »Ohne jeden Zweifel.«

»Ich möchte, dass du sie kennenlernst«, sagte Silke. »Dann wirst du sehen, dass du dich getäuscht hast.«

»Willst du das wirklich?«, fragte Yvonne. »Ich bin nicht in sie verliebt. Ich sehe sie so, wie sie ist.«

»Du hättest erleben sollen, wie sie mit Gaby umgesprungen ist«, erklärte Silke verträumt.

»Hat sie sie verprügelt?« Yvonne rollte die Augen. »Nicht dass ich es ihr nicht gönnen würde.«

»Nein.« Silke schüttelte heftig den Kopf. »Das musste sie gar nicht. Gaby hat den Schwanz eingezogen, nur weil Marina ihr gesagt hat, dass sie es nicht gut findet, wenn man Frauen schlägt.«

»Das ist eine beruhigende Aussage«, gab Yvonne zu. »Wenn sie denn stimmt und sie sich selbst auch daran hält.« Sie musterte Silke forschend. »Und die anderen Frauen? Die Geschichte mit dem Sex? Im Moment sagst du sicher nicht nein, aber was ist, wenn du es wieder einmal tust? Wenn sie Lust hat und du nicht? Geht sie dann wieder zu einer anderen?«

Silke blickte erneut zu Boden. Sie wusste, dass sie diese Frage verdrängt hatte. Sie wollte nicht darüber nachdenken.

»Hast du mit ihr darüber gesprochen?«

Silke sah Yvonne nur an.

»Okay.« Yvonne seufzte. »Ihr sprecht nicht viel.«

»Doch.« Silke widersprach. »Eigentlich schon. Na ja . . . wenn wir Zeit haben«, schränkte sie ein.

»Was vermutlich nicht oft ist.« Yvonne schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass ich mir im Moment den Mund fusselig reden könnte, und du würdest immer noch von ihr schwärmen. Aber ich bitte dich, lass dich nicht wieder in etwas hineinziehen, bei dem du die Kontrolle verlierst.«

Die habe ich schon verloren, dachte Silke. Bei jedem Kuss, bei jeder Berührung löse ich mich auf. Da gibt es keine Kontrolle mehr. »Ich werde versuchen, daran zu denken«, sagte sie.

»Das erinnert mich daran, dass du zu mir gesagt hast, wenn du bei ihr bist, kannst du überhaupt nicht mehr denken.« Yvonne seufzte erneut. »Mensch, Süße, ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll. Du hörst ja doch nicht auf mich.«

Silke umarmte Yvonne und drückte sie an sich. »Was fühlst du, wenn du bei Klaus bist?«, fragte sie leise. »Würdest du auf mich hören, wenn ich dir sagen würde, du sollst ihn nicht mehr sehen?«

Yvonne atmete tief durch. »Da hast du auch wieder recht.« Sie lächelte Silke an. »Ich wünsche dir alles Glück der Welt, das weißt du. Und ich hoffe, trotz all meiner Unkenrufe, dass Marina die richtige Frau für dich ist, dass du mit ihr glücklich wirst. Nicht nur jetzt, sondern für immer.«

»Danke.« Silke wischte sich gerührt eine Träne aus dem Augenwinkel. »Und ich bin überzeugt, sie ist die Richtige.«
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»Heute Abend wird es später«, sagte Marina am Telefon. »Tut mir leid, mein Engel. Aber ich komme auf jeden Fall. Oder soll ich dich lieber nicht wecken? Dann gehe ich zu mir nach Hause.«

Es war jetzt zwei Wochen her, dass Silke mit Yvonne über Marina gesprochen hatte. Und heute Abend sollte der Abend sein, an dem sie sich näher kennenlernten. »Hast du Angst vor Yvonne?«, fragte Silke schmunzelnd. »Willst du dich drücken?«

»War das heute?« Es hörte sich an, als würde Marina die Stirn runzeln, es raschelte.

Ihre Haut ist doch nicht aus Papier, dachte Silke irritiert. »Ja«, sagte sie. »Heute. Erzähl mir nicht, dass du das vergessen hast. Ich erinnere dich seit Tagen daran.«

»Das muss mir wohl entgangen sein.« Diesmal hörte Silke eindeutig, wie Marina grinste.

»Du hörst mir nie zu«, beklagte sie sich.

»Doch, immer, mein Engel«, widersprach Marina. »Aber ich habe im Moment so viel im Kopf . . . Ist es sehr schlimm?«

»Yvonne hat schon öfter bei mir übernachtet«, sagte Silke. »Ich werde sie bitten zu bleiben. Und egal, wann du dann kommst, werdet ihr euch sehen.«

»Du bist wirklich brutal«, entgegnete Marina mit einem Lächeln in der Stimme.

»Sie erzählt mir jeden Tag, dass deine Gewichte wie ein Damoklesschwert über mir hängen«, erklärte Silke. »Was meinst du, wie brutal das ist? Ich will endlich, dass Ruhe ist. Sie macht sich Sorgen um mich, und das nur, weil sie dich nicht kennt.«

»Sie kennt mich vom Walken damals«, bemerkte Marina. »Ich hätte gedacht, das reicht. Schließlich haben wir uns da gut verstanden. Aber wenn sie jetzt trotzdem so misstrauisch ist, mag sie mich vielleicht einfach nicht. Nur weil du mich magst, heißt das noch lange nicht, dass sie mich auch mögen muss.«

»Ich mag dich nicht, ich liebe dich«, sagte Silke. »Das verlange ich nicht von ihr. Aber sie soll nicht mehr länger denken, dass du bist wie Gaby.«

»Du liebst mich?« Marina schien erschüttert.

»Ja. Wusstest du das nicht?«, fragte Silke erstaunt.

»Du hast es mir noch nie gesagt.«

»Stimmt«, gab Silke zu. »Aber ich dachte, das wäre klar.« In diesem Moment fiel ihr auf, dass Marina es ihr auch noch nie gesagt hatte. Noch nicht einmal jetzt.

»So klar war mir das nicht«, sagte Marina.

Silke wartete, dass sie fortfahren würde, aber Marina blieb stumm. »Versuch heute Abend zu kommen, solange wir noch wach sind«, sagte sie deshalb, ohne weiter auf das Thema einzugehen. »Versprichst du mir das?«

Marina atmete tief durch. »Das kann ich nicht«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie lange es dauert. Und du weißt, ich breche meine Versprechen nicht.« Sie machte eine Pause. »Aber ich verspreche dir, dass ich auf jeden Fall komme – und wenn es zum Frühstück ist.« Sie lachte.

»Oh bitte, nicht so spät«, bat Silke enttäuscht.

»Wir werden sehen.« Marina ließ sich nicht festlegen. »Ich kann es wirklich noch nicht sagen. Macht euch einen schönen Frauenabend ohne mich. Das ist bestimmt sowieso viel interessanter.«

»Wieso?«, fragte Silke. »Bist du keine Frau?«

»Doch.« Marina lachte. »Aber nicht so eine wie du und Yvonne. Ihr habt garantiert eine Menge Themen, für die ich nicht unbedingt dabei sein muss.«

»Ich wusste nicht, dass du so frauenfeindlich bist«, zog Silke sie auf.

Marina lachte nun sehr amüsiert. »Das kann man mir bestimmt nicht nachsagen, dafür könnte ich beeidete Aussagen einbringen. Aber ich rieche dein Parfum lieber an dir, als dass ich mich darüber unterhalte.« Nach einer kleinen Pause fuhr sie leise fort: »Hmm, ich habe deinen Duft noch immer in der Nase. Glaub mir, ich würde sofort kommen, wenn ich könnte.«

»Dann mach so schnell wie möglich«, antwortete Silke ebenso leise. »Ich warte auf dich.«

»Oh Gott«, flüsterte Marina. »Ich würde dich so gern berühren.« Gleich darauf hob sich ihre Stimme. »Ja, ist gut, ich komme«, sagte sie laut, wahrscheinlich zu einem Kollegen, der sie gerufen hatte. »Ich muss weg«, verabschiedete sie sich. »Ich denke an dich.«

Und obwohl es schon keine Verbindung mehr gab, erwiderte Silke weich: »Ich denke auch an dich. Bitte komm bald. Ich vermisse dich so.«

»Na, wo bleibt sie denn jetzt, deine tolle Marina?«, fragte Yvonne etwas schnippisch, als Silke und sie abends bereits bei der zweiten Flasche Wein saßen. »Anscheinend hat sie wirklich Angst vor mir.«

Silke seufzte. »Sie war nicht begeistert zu kommen«, gab sie zu. »Jedenfalls hatte ich den Eindruck. Aber sie hat es versprochen. Spätestens zum Frühstück.«

»In der Hoffnung, dass ich dann wieder weg bin«, vermutete Yvonne.

»Sie verspricht nur etwas, wenn sie es auch halten kann. Man kann sich hundertprozentig auf sie verlassen«, verteidigte Silke Marina vehement. »Wenn sie nicht vorgehabt hätte zu kommen, hätte sie das gesagt.«

»Du glaubst ihr wirklich alles, oder?«, entgegnete Yvonne zweifelnd.

»Ich bin froh, wenn du sie endlich näher kennenlernst«, seufzte Silke. »Dann wirst du sehen, dass ich recht habe.«
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Silke saß am Schreibtisch und hörte scheinbar der Kundin zu, die vor ihr saß und sie mit Beschwerden überschüttete. Sie versuchte Kunden gegenüber immer freundlich zu sein, aber heute war ihr aufgesetztes Lächeln nur eine Fassade, die nichts bedeutete.

Marina war nicht gekommen. Sie war einfach nicht gekommen. Sie hatte nicht angerufen, sich nicht gemeldet, nicht erklärt, warum sie nicht kommen konnte. Sie hatte ihr Versprechen gebrochen.

Silke konnte es noch nicht richtig glauben. Ja, Marina hatte immer sehr viel Wert darauf gelegt zu betonen, dass sie ihre Versprechen nie brach, aber viele Leute sagten solche Dinge, um in einem besseren Licht zu erscheinen, meinten es aber nicht so. Sie wollten vielleicht zuverlässig sein, oder wollten den Eindruck erwecken, aber sie waren es nicht. So etwas kam vor, das war nichts Besonderes.

Aber nicht Marina! Silke wehrte sich innerlich dagegen, das zu glauben. Es war ja nicht nur, dass Marina gesagt hatte, sie wäre zuverlässig, sie war immer dagewesen, wenn Silke sie brauchte. Sie hatte das, was sie behauptete, durch ihr Verhalten bestätigt. Silke hatte sich mit ihr so sicher gefühlt wie nie zuvor in ihrem Leben.

Sie spürte, wie ihr Inneres zwischen Wut und Sorge schwankte. Sie hätte heulen können. Sie musste sich beherrschen hier bei der Arbeit, aber es fiel ihr schwer.

Sie wird sich melden. Heute wird sie sich bestimmt melden, dachte sie. Es gibt eine Erklärung, und dann werden wir zusammen darüber lachen. Vielleicht ist sie mit ihrem alten, rostigen Wohnmobil irgendwo liegengeblieben, keine Handyverbindung – irgend so etwas.

»Und was wollen Sie jetzt unternehmen?«, fauchte die Kundin sie an, die nun langsam am Ende ihrer langen Litanei angekommen war.

Auch wenn Silke nicht richtig zugehört hatte, wusste sie, was zu tun war. »Wir werden den Fall prüfen«, erwiderte sie automatisch. »Sie erhalten spätestens in achtundvierzig Stunden Bescheid von uns.«

»Na, das will ich auch hoffen! Das ist ja wohl die Höhe!«

Silke lächelte, aber jeder, der sie kannte, hätte gesehen, dass das Lächeln nicht über ihre Lippen hinausdrang. »Wir sind immer bemüht, unseren Kunden den bestmöglichen Service zu bieten«, spulte sie die üblichen Beruhigungsformeln ab. »Wir halten unsere Versprechen.«

Kaum hatte sie das gesagt, fühlte sie heiße Wellen direkt unter ihren Augen. Gleich würden sie das Ufer überschwemmen. »Entschuldigen Sie mich, bitte!« Sie sprang auf und rannte auf die Toilette.

Schon bevor sie dort angekommen war, brach das Schluchzen aus ihr heraus. Sie stürmte in eine Kabine und schloss ab. Keuchend lehnte sie sich gegen die Wand. Versprechen. Versprechen halten. Wir halten unsere Versprechen, sirrte es in ihrem Kopf. Ich halte meine Versprechen immer, hörte sie Marinas Stimme.

»Warum?«, flüsterte sie. »Warum?« Sie schluchzte auf.

»Süße? Bist du hier?« Yvonne hatte wohl mitbekommen, wie sie weggelaufen war.

Silke wischte sich über die Augen. »Ja«, antwortete sie und versuchte ihre Stimme klar und unbeeindruckt klingen zu lassen.

»Kommst du raus?«

»Ich . . . ich kann nicht.« Silke schluckte. Es war sinnlos. Ihrer Stimme war deutlich anzuhören, was sie fühlte.

»Du bist nicht da drin, weil du irgendwas zu erledigen hast, du willst dich nur verstecken«, sagte Yvonne. Sie wartete kurz. »Sie ist nicht mehr gekommen?«, fragte sie dann sanft.

Erneut schluchzte Silke auf, auch wenn sie es zu unterdrücken versuchte.

»Ich will nicht sagen, ich habe dich gewarnt«, meinte Yvonne. »Ich habe gestern den ganzen Abend gehofft, dass sie wirklich kommt. Bis ich gegangen bin. Da war es immerhin schon nach Mitternacht.«

»Ich weiß«, flüsterte Silke. »Aber sie hat gesagt, spätestens zum Frühstück.«

»Die Zeit ist aber nun auch vorbei«, stellte Yvonne fest.

Silke versuchte sich zu fassen. Yvonne erzählte ihr nichts Neues. Sie löste sich von der Wand und strich ihren Rock glatt, fuhr sich durch die Haare. Dann öffnete sie die Tür.

»Komm her«, sagte Yvonne, als sie heraustrat, und öffnete ihre Arme.

Silke fühlte die Tränen erneut kommen und flüchtete sich in Yvonnes Umarmung. »Warum?«, schluchzte sie an ihrem Hals.

»Das weiß ich nicht«, sagte Yvonne. »Denk nicht darüber nach.«

»Ich habe die ganze Nacht wachgelegen«, flüsterte Silke. »Keine Minute geschlafen. Bei jedem Geräusch dachte ich, sie ist es.«

»Ich weiß, ich weiß.« Yvonne klopfte sanft ihren Rücken. »Und sie hat nicht angerufen?«

»Nein«, schniefte Silke. »Kein Anruf, keine SMS, kein Zettel im Briefkasten – gar nichts.«

Yvonne sagte nichts, sondern hielt sie nur fest.

»Sag’s schon«, stieß Silke nach einer Weile trotzig hervor. »Sag, dass ich dumm bin, dass ich auf dich hätte hören sollen. Dass du es mir gleich gesagt hast.« Sie löste sich von Yvonne und schaute sie an.

Yvonne schüttelte den Kopf. »Das nützt doch jetzt auch nichts mehr.«

»Es ist nur ein Tag«, fuhr Silke mit verzweifelter Hoffnung fort. »Sie hat dieses alte Wohnmobil . . . sie kann liegengeblieben sein.«

»Ja.« Yvonne nickte. »Sie kann liegengeblieben sein.«

»Sie könnte heute noch kommen. Oder morgen.« Silke versuchte sich an diesem Gedanken festzuhalten.

»Ja, sie könnte noch kommen.« Yvonne nickte wieder, aber es war deutlich zu erkennen, dass sie nicht daran glaubte.

»Ich habe sie angerufen«, sagte Silke. »Sie nimmt nicht ab. Teilnehmer nicht erreichbar bekomme ich immer nur zu hören.«

»Funkloch«, sagte Yvonne.

»Ja, das habe ich auch gedacht.« Silke ging zum Waschbecken. »Ach du lieber Himmel! Wie ich aussehe!«

»Nichts, was ein bisschen Schminke nicht verstecken könnte«, sagte Yvonne. »So schlimm ist es auch wieder nicht.«

»Doch, ist es.« Silke stützte sich mit beiden Händen aufs Waschbecken, als könnte sie allein nicht mehr stehen. »Ich sehe genauso aus, wie ich mich fühle – und ich fühle mich furchtbar.«

Yvonne strich ihr beruhigend über den Rücken. »Warum nimmst du dir heute nicht frei?«

Silke lachte trocken auf. »Das wäre ja noch schlimmer! Dann lenken mich nicht mal mehr keifende Kunden von meinen Gedanken ab.« Sie schloss die Augen. »Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe«, fügte sie nach einer Weile sehr leise hinzu. »Vielleicht kommt sie deshalb nicht mehr.«

»Okay?« Yvonne lehnte sich rückwärts gegen das Waschbecken neben Silke. »Reagiert sie so allergisch auf Liebe?«

»Ich weiß es nicht.« Silke zuckte hoffnungslos mit den Schultern. »Ich weiß eigentlich gar nichts von ihr. Ich kenne nicht einmal ihren Nachnamen. Wir haben uns immer nur bei mir getroffen. Ich habe ihre Handynummer – das ist alles. Und dass sie mir erzählt hat, dass sie Sozialpädagogin ist. Aber ich weiß nicht, wo sie arbeitet, was sie tut, wen sie kennt und wer sie kennt. Wo sie wohnt.«

»Das ist wirklich wenig«, gab Yvonne zu. »Aber ihr kennt euch natürlich auch noch nicht lange.«

Silke legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. »Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Als ob sie immer dagewesen wäre.«

»War sie aber nicht«, unterbrach Yvonne Silkes sehnsuchtsvolles Seufzen. »Sie war nur eine kurze Zeit da. Eine sehr kurze. Das musst du dir immer wieder sagen.«

»Dann glaubst du also, dass sie nicht wiederkommt?« Silke schaute Yvonne an, die nicht antwortete. »Du glaubst es.« Sie atmete aus. »Du glaubst, das war’s.«

»Das tust du doch auch«, sagte Yvonne. »Warum regst du dich sonst so auf?«

»Ja.« Silke beugte sich über das Waschbecken und drehte den Hahn auf. Sie spülte sich kaltes Wasser ins Gesicht. »Warum rege ich mich so auf?«, wiederholte sie, als sie sich das Gesicht abtrocknete. Dann schaute sie in den Spiegel. »Jetzt muss ich aber noch etwas Restauration betreiben. Bringst du mir meine Tasche?«
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Die nächsten Tage verliefen völlig ereignislos. Marina tauchte nicht auf und meldete sich nicht. Silke fühlte sich wie ein Roboter. Sie spürte nichts. Als ob alle Gefühle in ihr abgeschaltet worden wären. Das scheinbar freundliche Lächeln, mit dem sie die Kunden bediente, war wie eine Maske, die sie jeden Morgen aufsetzte und nach Feierabend wieder abnahm. Zu Hause saß sie nur auf der Couch. Sie las nicht, sie schaltete noch nicht einmal den Fernseher ein, sie aß nur, wenn Yvonne sie mit sanfter Gewalt dazu zwang.

Es war, als wäre die Welt plötzlich dunkel geworden. Nachdem sie Gaby hinausgeworfen hatte, hatte sie das Gegenteil gespürt. Erleichterung, neue Freude am Leben, ein unbändiges Gefühl von Freiheit und endlich wieder allein sein, tun und lassen zu können, was ihr beliebte.

Jetzt wünschte sie sich, Marina wäre da, um ihr zu sagen, was das wohl sein könnte. Sie vermisste ihre liebevolle, tröstende Gegenwart, die Geborgenheit in ihren Armen, sicher auch den guten Sex, aber das war das wenigste. Am meisten fehlte ihr einfach Marina selbst. Ihre Stärke, ihr Lächeln, ihr Selbstvertrauen, ihr Humor. Ihre Fähigkeit, jeder Situation etwas Gutes abzugewinnen, sich nicht herunterziehen zu lassen, immer eine Lösung zu finden, eine beruhigende Aussicht auf die Zukunft.

Das alles hat Marina für mich getan?, fragte sie sich, während ihr diese Dinge durch den Kopf gingen. Sie hat mein ganzes Leben verändert. In einem Augenblick.

So war es wohl. Silke war dem Leben immer eher ausgewichen, sie wollte sich nicht zu sehr hineinziehen lassen in das, was viele andere als selbstverständlich betrachteten. Es hatte sie nie gestört, nicht immer und überall dabei zu sein.

Marina schien jemand zu sein, der voll ins Leben hineinsprang, für den es nur ganz oder gar nicht gab. Zuerst wollte sie Silke ganz – und jetzt gar nicht mehr.

Silke spürte keine Tränen mehr, wenn sie daran dachte. Ihre Augen waren leer und stumpf. Nach Gaby war Marina ihr wie ein hell leuchtender Strahl am Horizont erschienen, aber wahrscheinlich war das nur Gabys Verdienst. Sie hatte Silke jegliche Helligkeit genommen, so dass sie das Funkeln eines Kieselsteins für die Sonne gehalten hatte.

Kieselsteine statt Diamanten – so kam sie sich jetzt vor. Marinas Augen waren ihr wie Diamanten erschienen, wie strahlende Edelsteine, aber in Wirklichkeit war es nur der Abglanz blankgeputzten Katzengoldes.

Dieser Blick. Marinas Blick. Er war wie ein Laserstrahl in Silke eingedrungen, hatte sie in ihrer tiefsten Seele berührt, ihr Herz erwärmt. Um es dann kalt zurückzulassen. Warum hatte sie etwas anderes erwartet? So war es doch immer gewesen. Mit jeder Frau.

Niemand schien mehr zu wollen als die Äußerlichkeiten. Wen interessierte schon, was unter der Oberfläche lag? Auch nur daran zu kratzen war den meisten zu viel Mühe.

Marina hatte anders gewirkt, aber vielleicht war sie einfach nur eine bessere Schauspielerin.

Silke lag auf dem Sofa, starrte blicklos in die Luft. Sie hatte die Hälfte der Nächte, seit Marina verschwunden war, hier verbracht. Das Bett erinnerte sie an zu viele zärtliche Stunden. Das Sofa war auch nicht viel besser, schließlich hatten sie oft genug hier Sex gehabt, aber es war immer noch unverbindlicher, nicht so mit Gefühlen überladen. Was für Gefühle? dachte sie für einen Augenblick. Waren da Gefühle?

Sie konnte sich kaum mehr daran erinnern, weil die Leere jetzt alles überlagerte.

Auf einmal schrillte die Klingel. Sie schrillte nicht wirklich, sie klang genauso wie immer, aber Silke schoss hoch, als wäre eine Bombe neben ihr explodiert. In ihren Ohren dröhnte es jedenfalls wie ein Kanonenschuss. »Marina!« Sie lachte auf und lief zur Tür. Mit einem Schlag schien die Welt wieder hell und freundlich zu sein.

»Hör mal, ich wollte dich nur fragen –«

Silke sank wie eine Marionette ohne Fäden in sich zusammen. »Peter«, sagte sie tonlos.

Peter betrachtete sie mitleidig. »Es geht dir nicht gut, oder?«

»Nein, nein.« Silke tat, als wäre nichts. »Alles in Ordnung. Was wolltest du?«

»Nichts ist in Ordnung«, sagte Peter und folgte ihr in die Wohnung. »Wo ist Marina?«

Silke zuckte die Schultern. »Woher soll ich das wissen?«

»Oh je«, machte Peter. »Ich habe mitgekriegt, dass sie in den letzten Tagen nicht hier war, aber ich dachte, sie ist vielleicht auf einer Dienstreise oder so was.«

»Kann schon sein«, sagte Silke. »Ich weiß nichts davon.«

»Ihr habt euch getrennt? Warum?«

»Wenn ich sie sehe, werde ich sie fragen.« Silke ließ sich aufs Sofa fallen.

Peter lehnte sich gegen die Wand daneben. »Was ist denn passiert?«

»Du kannst mich schlagen, Peter, ich weiß es nicht. Es hat keinen Sinn, danach zu fragen. Ich versuche es nicht zu tun.«

»Sie ist einfach verschwunden?« Peter sah Silke sehr erstaunt an. »Ohne ein Wort?«

»Ja.« Silke nickte. »Puff, weg war sie. Wie die Fee aus dem Märchen.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Peter. »Sie hat nicht viel von einer Fee.« Er grinste. »Aber vielleicht ist sie ein Geist aus der Flasche.«

»Langsam kommt es mir so vor«, sagte Silke. »Sie ist aufgetaucht, hat mir ein paar Wünsche erfüllt, und dann ist sie wieder gegangen. Wahrscheinlich waren meine Wünsche aufgebraucht.«

Peter betrachtete sie eine Weile, ohne etwas zu sagen. »Ich weiß zwar nicht, ob das jetzt das richtige ist, aber ich bin eigentlich gekommen, um dich etwas zu fragen«, begann er dann. »Allerdings nur, wenn du es hören willst.«

Silke verzog in einem Versuch zu lächeln das Gesicht. »Das kann ich erst beurteilen, nachdem ich es gehört habe.«

»Ja, klar. Sicher.« Peter rang unentschlossen die Hände. »Also, du hast uns doch schon mal so toll geholfen bei der Hochzeit –«

»Hast du einen neuen Auftrag?«, fragte Silke, allerdings ziemlich uninteressiert.

»Nicht nur einen, sondern sogar zwei«, erwiderte Peter mit einem stolzen Blitzen in den Augen. »Aber du weißt ja, wie es ist . . . Ich kann Tag und Nacht kochen, und Franz kann die Sachen packen, fahren, aufstellen, die Leute bedienen, aber die Organisation . . .«

»Dafür habt ihr immer noch niemand«, entnahm Silke aus den etwas unklaren Ausführungen.

»Richtig.« Peter atmete erleichtert aus. »Und . . . ich meine . . . also wenn du nicht zu viel zu tun hast . . .«

Silke hätte fast gelacht, wenn ihr nach Lachen zumute gewesen wäre. »Sieht es so aus, als wäre ich überbeschäftigt?«

»Nein, nicht gerade«, erwiderte Peter. »Und nach dem, was du mir eben erzählt hast – Wäre es da nicht vielleicht sogar eine gute Ablenkung?«

»Von was?«, fragte Silke. »Da ist nichts.«

»Okay«, lenkte Peter ein. »Dann eben eine Ablenkung von nichts. Besser als Nichtstun. Oder was denkst du?«

»Eigentlich . . .« Silke schaute Peter zweifelnd an. »Eigentlich wollte ich mich mal eine Weile ausruhen. Tagsüber habe ich ja schon zu tun. Und momentan ist das sehr . . . anstrengend.«

»Bitte . . . Silke . . .« Peter fiel fast vor ihr auf die Knie. »Ich kann doch noch niemand bezahlen. Nicht bevor der Cateringservice läuft. Und Franz und ich sind in der Beziehung nun mal hoffnungslos unbegabt.«

»Oder zu faul es zu lernen.« Silke richtete sich auf. »Ich weiß nicht . . . Vielleicht bin ich gar nicht so gut im Moment. Du siehst ja, was mit mir los ist. Mehr so gar nichts.«

»Es ist das Wochenende in einer Woche, also noch anderthalb Wochen«, sagte Peter. »Und diesmal sind es hundertfünfzig Personen, so eine Art Konferenz. Das schaffe ich auf keinen Fall allein. Da bin ich schon mit dem Kochen Tage beschäftigt.«

»Hundertundfünfzig?« Silke starrte ihn an. »Bist du wahnsinnig? Das ist ja das Dreifache von letztem Mal. Und das haben wir schon kaum geschafft.«

»Ohne dich schaffen wir es überhaupt nicht«, sagte Peter. »Das ist dir ja wohl klar.«

»Allerdings.« Silke atmete tief durch. Sie hatte nicht die geringste Lust, ihre Höhle, in die sie sich verkrochen hatte, um ihre Wunden zu lecken, zu verlassen, aber andererseits sah sie das Chaos schon vor sich. Und Peter war ein zu guter Nachbar und Freund, um ihn im Stich zu lassen. Statt den Rest ihrer Tage vor sich hin zu dämmern, konnte sie genauso gut etwas tun. »Ich schaue mir die Sache an«, sagte sie. »Aber nicht heute.«

Peter sah aus, als hätte er am liebsten einen Luftsprung gemacht. Er stürzte auf Silke zu, warf sich über sie und küsste sie ab.

»He, he!« Silke wehrte sich überrumpelt. »So war das nicht gemeint. Ich helfe euch, ich will euch nicht heiraten.«

»Ich würde dich der Frauenwelt auch nie entreißen wollen«, rief Peter grinsend, während er schon auf dem Weg zur Tür war. »Ich sage Franz Bescheid. Danke!« Womit dieses kleine Intermezzo beendet war.

Silke fiel in die Polster zurück und fühlte sich plötzlich auf eine andere Art erschöpft. Nicht mehr, weil ihre Stimmung sie niederdrückte, sondern weil sie kaum überblicken konnte, was vor ihr lag. Sie gönnte Peter und Franz ja ihren Enthusiasmus, aber musste das immer auf ihrem, Silkes, Rücken ausgetragen werden?
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»Ich sage dir, irgendwann endest du noch mal als Partnerin in dieser Cateringfirma«, bemerkte Yvonne grinsend, während Silke nervös auf die Uhr schaute und auf den Feierabend wartete. »Aber ich find’s gut, dass du was gefunden hast, womit du dich beschäftigen kannst.«

»Das klingt, als wäre es eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme«, sagte Silke. »Arbeit habe ich hier schon genug. Aber was soll ich machen? Diese beiden Chaoten . . .« Sie seufzte.

»Ich krieg’s mit.« Yvonne lachte. »Seit du hier jeden Tag hektisch auf die Uhr schaust, in den Pausen mit irgendwelchen Delikatessenhändlern telefonierst und keine Zeit mehr für mich hast.«

Silke verzog die Mundwinkel. »Ich habe das Gefühl, du bist mit Klaus mehr als ausgelastet.«

Yvonne errötete leicht, was nicht oft geschah. »Gönn mir doch auch mal was«, erwiderte sie abwehrend. »Männer wie Klaus sind wirklich nicht leicht zu finden.«

»Ich gönne es dir ja.« In diesem Moment wurde die Tür für den Kundenverkehr abgeschlossen. Silke sprang auf, griff ihre Tasche und raste zum Angestellteneingang hinaus. Sie hatte alles wunderbar geplant, aber man konnte nie wissen. Sie kam sich vor wie eine dieser Karrierefrauen, die man immer in Filmen sah. Dabei hatte sie nie die Absicht gehabt, so eine Karrierefrau zu werden. Ein kleines, beschauliches Leben, hatte sie gedacht . . .

Heute war Freitag, die Konferenz war eine Wochenendkonferenz, das hieß also, es waren zwei Tage, nicht nur einer. Was Peter ihr wohlweislich am Anfang verschwiegen hatte.

Aber nun war so gut wie alles organisiert, sie hatte noch ein paar Sachen zu Hause, die sie für Peter mitnehmen wollte, und sie wollte sich umziehen. Ein Teil der Konferenzteilnehmer traf schon heute Abend ein, da gab es einen kleinen Empfang mit Sekt und Canapés zur Einstimmung. Sie hoffte, dass die Platten bereits da waren, denn diesmal hatte sie keine Zeit gehabt, beim Belegen und Transportieren zu helfen.

Sie schloss die Haustür auf und stürmte die Treppen hoch, während hinter ihr ein Mann das Haus betrat. Sie drehte sich kurz um. Weder Peter noch Franz, also ging sie das nichts an.

In ihrer Wohnung warf sie ihre Arbeitskleidung aus dem Büro ab wie eine sich häutende Schlange, schlüpfte aus den hochhackigen Schuhen und griff nach bequemen Tretern, die ihr das Herumlaufen erleichtern würden. Sie warf sie in Richtung Eingang, schnappte sich eine Jeans und ein Sweatshirt, war in Raketenzeit angezogen und auf den flachen Schuhen schon fast wieder zur Tür hinaus.

Sie nahm die Kiste auf, die sie für Peter mitnehmen wollte, und hielt ihre Schlüssel mit den Zähnen fest, während sie die Klinke herunterdrückte und noch einmal einen Blick zurückwarf, ob sie nichts vergessen hatte.

Als sie sich wieder umdrehte, um die Wohnung zu verlassen, stand der Mann vor ihr, der hinter ihr das Haus betreten hatte. Sie stutzte, ließ die Schlüssel in die Kiste fallen und schaltete einen Gang herunter, denn sie konnte nicht an ihm vorbei. »Darf ich mal bitte . . .?« Sie versuchte ihm zu signalisieren, dass er ihr im Weg stand.

»Wo ist sie?« Er hatte beeindruckend breite Schultern und eine raue Stimme, die wirkte, als wäre sie eingerostet.

Silke runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Wo ist sie?«, wiederholte er, und sein unbewegliches Gesicht wurde, wenn das überhaupt möglich war, noch unfreundlicher.

»Was soll das?« Langsam bekam sie ein ungutes Gefühl. Dieser Schrank von einem Kerl stand im Eingang zu ihrer Wohnung, Peter und Franz waren nicht da, und ob die anderen Leute sie hören würden, war ungewiss.

»Du weißt, was das soll«, behauptete der brutal aussehende Kerl. »Sag mir nur, wo sie ist, dann lasse ich dich in Ruhe.«

Ich wüsste nicht, dass wir uns kennen und duzen, dachte Silke und musterte den Mann vorsichtig. Es war eine bedrohliche Situation, sie wollte ihn nicht reizen. »Wenn Sie mir sagen, worum es geht, kann ich Ihnen vielleicht helfen«, erwiderte sie. Das jahrelange Training, mit unerfreulichen Kunden umzugehen, machte sich jetzt bezahlt.

»Red’ nich’ solchen Stuss, Puppe«, schnauzte er sie an. »Mach den Mund auf. Du bist ihre Mieze, du musst es wissen. Sie hat es dir bestimmt gesagt.«

Puppe. Mieze. Silke verstand nur Bahnhof. »Von wem reden Sie?«, fragte sie irritiert. »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht in der Tür geirrt haben?« Ihr Herz klopfte bis zum Hals, eine Kälte durchzog ihre Gliedmaßen, die sie erstarren ließ. Dieser Kerl vor ihr wurde immer bedrohlicher. Vermutlich konnte er ihr mit einem einzigen Schlag das Genick brechen. Dagegen erschien Gaby wie ein harmloses Kleinkind.

Er umfasste mit einer Hand schmerzhaft ihr Kinn und hob es zu sich an. »Spuck’s aus, oder ich ziehe andere Saiten auf. Sie hat was, was uns gehört, und das wollen wir wiederhaben. Wenn sie das Zeug nicht rausrückt, wird sie’s bereuen, sag ihr das.«

»Bitte . . .« Silke konnte die Worte kaum formen, weil er ihr Kinn so zusammenpresste. »Sie tun mir weh.«

»Ich werde dir noch viel mehr weh tun, und ihr auch, wenn wir nicht kriegen, was wir wollen«, drohte der Kerl. »Sie steckt genauso in der Sache drin wie wir. Es ist unsere Kohle, um die es geht. Wenn sie uns das vermasselt, ist sie fällig. Dann wird ihr das Gefängnis, in dem sie war, wie ein Kindergarten vorkommen.«

Er ließ sie los. »Sie kommt bestimmt wieder her«, fuhr er kalt fort. »Wenn ihr was dran liegt, dich noch mal abzuknutschen, sollte sie schnell entscheiden, was sie tut.« Er grinste auf einmal bösartig. »Wir können uns auch was Schönes für dich ausdenken, wenn sie sich nicht entscheiden kann.« Er fuhr mit der Hand über Silkes Wange. Die Innenfläche war rau und rieb wie grobkörniges Sandpapier über ihre Haut. »Wär doch schade um das hübsche Gesicht«, schloss er. »Daran liegt ihr bestimmt was.«

Silke schluckte schwer. »Sie . . . äh . . . kommen Sie wegen Gaby?« Hatte Gaby sich jetzt endgültig entschlossen, ihre gewalttätigen Instinkte in der Unterwelt auszuleben?

»Hat sie sich bei dir so genannt?« Er grinste wieder. »Bei uns heißt sie anders. Aber macht nichts. Sie hat viele Namen. Ich hab euch beobachtet. Vor kurzem war sie noch jeden Tag hier. Hat treu und brav in der Pizzeria gesessen, dich nach Hause gebracht, ist bei dir ein und aus gegangen . . . Erzähl mir nicht, du weißt nicht, wo sie ist.«

Marina. Silke konnte es nicht glauben. Gaby hätte sie alles zugetraut, was in Richtung Gemeinheit ging, aber Marina? »Sie müssen sich irren«, stammelte sie konfus.

»Hör auf mit dem Scheiß, Puppe.« Er bohrte seine Augen in ihre. »Sag ihr nur Bescheid. Wir warten nicht ewig.« Er drehte sich um und war schneller den Gang hinunter verschwunden, als Silke ihm das bei seiner massigen Gestalt zugetraut hätte.

Sie musste sich erst einmal setzen. Sie ließ sich einfach auf den Boden plumpsen. War das gerade ein böser Traum gewesen? Die Einleitung zu einem Horrorfilm? Das konnte doch nicht wahr sein.

Er hatte behauptet, Marina wäre im Gefängnis gewesen, hätte sich an irgendeiner, wahrscheinlich nicht nur einer, offensichtlich kriminellen Sache beteiligt. In der sie immer noch steckte. Und wegen der sie . . . verschwunden war?

Plötzlich schoss Silke dieser Gedanke durch den Kopf. Das würde vieles erklären. Warum Marina sich nicht gemeldet hatte, warum sie nicht erreichbar war, warum Silke nichts von ihr wusste.

»Sie ist eine Kriminelle. Marina ist eine Kriminelle.« Silke sprach es laut aus, aber dadurch wurde es für sie nicht verständlicher. Ihre liebevolle, zärtliche, fürsorgliche Marina eine Verbrecherin?

Deshalb hat sie so viele Muskeln. Deshalb ist sie so gut trainiert und trägt mich mit Leichtigkeit die Treppe hoch, bildeten sich die Gedanken in ihr. Auf einmal fügte sich alles wie Puzzleteile zusammen. Nur dass das Bild, das sich ergab, nicht besonders schön war.

Sie blieb eine Weile sitzen und wunderte sich darüber, wie ruhig sie war. Doch dann begriff sie, dass sich auf einmal alles geändert hatte. Marina hatte sie nicht verlassen. Es war nicht Silkes Schuld, dass sie nicht mehr aufgetaucht war. Sie hatte nichts falsch gemacht. 

Marina hatte irgendetwas angestellt, das nichts mit Silke zu tun hatte, und das hatte sie gezwungen, nicht mehr wiederzukommen. Sie war geflohen, abgetaucht, was auch immer, aber jedenfalls hatte diese Entscheidung nichts mit Silke zu tun oder ihrer Beziehung.

Beziehung. Silke überlegte, ob es das war, eine Beziehung. Vielleicht war es für Marina ja nur eine unverbindliche Affäre. Sie war nicht der Beziehungstyp.

Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken, dachte Silke und rappelte sich auf. Ich muss zu Peter. Wenn ich mich nicht um die Sache kümmere, bricht da alles zusammen.

Sie hatte Zeit genug, über Marina nachzudenken, während sie dort war.
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Nachdem der erste Ansturm vorbei war, rief sie Yvonne an und erzählte ihr, was passiert war. Yvonne blieb vermutlich der Mund offenstehen, auch wenn Silke das nicht sah.

»Und du bist sicher, dass es nicht um Gaby ging?«, fragte Yvonne. »Der Kerl hat ihr Kaliber.«

»Ja, deshalb dachte ich das ja auch zuerst. Gaby würde zu ihm passen. Aber Marinas Muskeln genauso.«

»Hm.« Yvonne wusste anscheinend nicht, was sie sagen sollte. Dann atmete sie tief durch. »Das ist ja eine tolle Geschichte. Kaum zu glauben.«

»Wenn ich nicht mittendrin stecken würde, würde ich es auch nicht glauben«, sagte Silke. »Aber ich denke, ich habe das nicht nur geträumt.«

»Vermutlich nicht.« Yvonne wirkte nachdenklich. »Wenn er weiß, wo du wohnst, wäre es nicht gut, wenn du wieder nach Hause gehst«, fuhr sie dann fort. »Er könnte noch einmal bei dir auftauchen. Die Sache war für ihn offensichtlich noch nicht erledigt.«

Silke nickte. »Das schien mir auch so. Er will sie unbedingt finden. Aber deshalb kann ich doch nicht aus meiner Wohnung ausziehen.«

»Fühlst du dich dort denn noch sicher?«

Silke biss sich auf die Lippe. Darüber hatte sie noch nicht nachgedacht, aber jetzt, wo Yvonne es erwähnte . . . »Nicht wirklich«, sagte sie. »Aber ich könnte vielleicht die Polizei einschalten.«

»Weswegen?« Yvonne wirkte skeptisch. »Du weißt, wie es ist, hat man doch schon oft genug gehört. Die Polizei kommt erst, wenn du tot bist. Gegen Stalker unternehmen die nichts.«

»Sie kommen schließlich auch bei Ruhestörungen«, sagte Silke. »Als Peter und Franz gesägt haben –«

»Und dann gehen sie wieder. Das nützt dir gar nichts.« Yvonne schien zu überlegen. »Am besten, du kommst zu mir für eine Weile. Bis sich die Sache geklärt hat.«

»Aber ich habe nichts dabei!«, protestierte Silke. »Alle meine Sachen sind in meiner Wohnung. Ich kann doch nicht tagelang in denselben Klamotten rumlaufen. Ganz abgesehen davon, dass der Chef ausrastet, wenn ich in Jeans und T-Shirt ankomme.«

»Jetzt ist erst mal Wochenende«, sagte Yvonne. »Und ich kann dir was leihen. Ich wäre froh, wenn du herkämst. Bist du sicher, dass der Kerl dir nicht zu dem Empfang gefolgt ist?«

Silke schaute sich auf einmal aufgeschreckt um. »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Den kann man kaum übersehen.«

»Er hat euch beobachtet, und du wusstest von nichts«, erinnerte Yvonne sie.

»Da kannte ich ihn noch nicht. Der kann sich wirklich nicht verstecken, wenn man erst einmal weiß, wie er aussieht.«

»Na gut«, sagte Yvonne. »Aber versprich mir, dass du nachher nicht nach Hause gehst. Komm her, wenn du bei der Cateringsache fertig bist.«

»Ist Klaus denn nicht bei dir am Wochenende?«, fragte Silke. »Ich will nicht stören.«

»Besser du störst als du bist tot«, entgegnete Yvonne resolut. »Klaus muss sich damit abfinden. Oder er geht in seine eigene Wohnung, schließlich hat er ja noch eine, auch wenn er die meiste Zeit bei mir hockt.«

»Das ist mir wirklich unangenehm«, sagte Silke.

»Besondere Situationen erfordern besondere Mittel«, beschied Yvonne ihr. »Bitte, komm her. Sonst mache ich mir die ganze Zeit Sorgen.«

»Ist gut«, gab Silke nach. »Aber wirf mir nachher nicht vor, dass ich dein Liebesleben sabotiert habe.«

Yvonne lachte. »Glaub mir, gegen dein Liebesleben ist meins äußerst langweilig. Klaus und ich sind schon fast wie ein altes Ehepaar. Er wird schon damit klarkommen.«

»Wenn du meinst«, sagte Silke. »Dann komme ich eben. Ehrlich gesagt fühle ich mich jetzt schon etwas erleichtert. Danke.«

»Gern geschehen«, sagte Yvonne.

Peter tauchte neben ihr auf wie aus dem Nichts. »Da will jemand was von dir.«

Silke durchfuhr ein Schreck. »Wer?«, fragte sie. Ihr wurde kalt. Vielleicht war ihr der Kerl doch hierher gefolgt.

»Die Frau da.« Peter zeigte auf eine der Konferenzteilnehmerinnen. »Sie fragt, ob wir noch Aufträge annehmen.«

»Wir?« Silke starrte ihn an. »Das ist dein Geschäft, nicht meins. Warum sprichst du nicht mit ihr?«

Peter zog die Schultern hoch. »Ich kann das nicht. Sie ist –«, anscheinend fehlten ihm die Worte, »irgendwie einschüchternd«, setzte er dann fort.

»So sieht sie gar nicht aus.« Silke seufzte. »Also gut. Aber darüber müssen wir noch reden.«

Die Frau war wirklich einschüchternd, aber Silke hatte schon mit schlimmeren Kundinnen zu tun gehabt. Am Schluss sprang ein neuer Auftrag dabei heraus und die Aussicht auf einen weiteren. Silke war selbst erstaunt, wie einfach ihr diese Dinge von der Hand gingen. Peters Geschäft war anscheinend eine bessere Idee gewesen, als sie gedacht hatte. Was vor allem an Peters Kreationen lag, denn die Frau, so sehr sie einem Drachen glich, wenn sie sprach, war überaus begeistert von seinem Essen gewesen, und das schon nur von den Canapés. Wahrscheinlich würde sie Peters Kochkünsten morgen endgültig verfallen.

Silke grinste. Bei allem, was um sie herum geschah, Marina, der Kerl heute, die furchtbaren Qualen der letzten Tage, merkte sie, wie sehr die Arbeit mit Peter ihr Spaß machte. Obwohl er und Franz manchmal wirklich wie Kinder waren, die dirigiert werden mussten. Oder vielleicht gerade deswegen. Hier konnte sie schalten und walten, wie sie wollte, man hörte auf sie, während ihr Chef sie manchmal behandelte, als wäre sie kaum in der Lage, ihren Job zu machen. Dabei war sie im Umgang mit den Kunden eine der besten.

Sie seufzte. Aber ein fester Job war eben ein fester Job. Jeden Monat das Gehalt auf dem Konto, egal ob man krank war oder Urlaub hatte oder vielleicht gerade nicht so gut drauf war. Wenn sie sah, wie es mit dem Cateringservice lief, konnte sie sich vorstellen, dass man nicht immer genau wusste, was am Ende des Monats dabei herauskam. Und was war, wenn es mal gar keine Aufträge gab? Das hieß dann auch kein Verdienst.

Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, selbständig zu arbeiten. Peter zu helfen war eine Sache, von den Einkünften aus so einem Job abhängig zu sein eine andere.

Was für Einkünfte? Sie lachte. Sie verdiente gar nichts, wenn sie Peter half. Und trotzdem machte es ihr Spaß.

Sie schaute sich um und betrachtete die Menschen, die herumstanden, Sektgläser in der Hand, und Peters Canapés genossen. Die Platten leerten sich zusehends. Es war ein schönes Gefühl, Teil dieser Veranstaltung zu sein und dafür auch noch Lob zu bekommen wie von der Frau eben. So gesehen hatte die Geschichte schon ihren Reiz.

Sie schüttelte den Kopf. Vor kurzem noch hatte sie zu Hause gesessen und die Wände angestarrt, gedacht, die Welt wäre stehen geblieben und würde sich nie mehr weiterdrehen.

Aber erst hatte Peter sie aus ihren Depressionen gerissen und heute dieser brutale Kerl, der ihr zu verstehen gegeben hatte, dass Marina etwas an ihr lag, dass sie sich ihretwegen vielleicht sogar in Gefahr begeben würde. Dass sie aus einem völlig anderen Grund verschwunden war, als Silke gedacht hatte.

Sie musste Marina finden, und wenn sie dafür Himmel und Hölle in Bewegung setzen musste.
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»Wo soll ich nur anfangen?« Silke war nicht klar gewesen, wie schwer es ist, einen Menschen zu finden, der weder einen Namen noch eine Adresse hat, keine Arbeitsstelle und keine Freunde.

Vermutlich hatte Marina das alles, nur wusste Silke nicht, wie sie es herausfinden sollte. Alle Marinas aus dem Telefonbuch heraussuchen und anrufen? Und wenn sie gar nicht im Telefonbuch stand? Was wahrscheinlich war.

Außerdem hatte der Kerl behauptet, Marina hätte viele Namen, also vielleicht war Marina gar nicht ihr richtiger. Möglicherweise stand sie sogar im Telefonbuch, aber unter einem völlig anderen Namen.

Silke seufzte. Es war aussichtslos. Wenn sie sich doch wenigstens das Kennzeichen von Marinas Wohnmobil gemerkt hätte. Aber hatte sie nicht. Wer achtete schon auf so was?

Köln war einfach eine viel zu große Stadt, um alle Straßen abzufahren und zu hoffen, dabei Marinas Wohnmobil am Straßenrand stehen zu sehen. Vielleicht hatte sie ja auch eine Garage.

Allerdings hatte das Wohnmobil so dreckig und verrostet ausgesehen, dass es wohl eher draußen stand. Das nützte aber auch nichts. Sie würde es nie finden. Dazu müsste sie eine Armee haben. Und selbst dann waren die Aussichten schlecht.

Die einzige Stelle, von der sie wusste, dass Marina dort hundertprozentig gewesen war – außer bei Silke – war der Joggingpfad im Wald, auf dem sie zusammen gelaufen waren.

Silke knabberte an einer Salzstange. Marina war untergetaucht. Zumindest wollte sie nicht so leicht gefunden werden. Würde sie da wohl in den Wald gehen, an eine Stelle, wo viele andere Leute waren, die sie dort auch schon gesehen hatten, die einem brutalen Schläger Auskunft geben konnten?

Sie hatte so ihre Zweifel. Aber es war ihr einziger Anhaltspunkt. Marinas Körper war durch tägliches Training gestählt, nicht nur durch ein bisschen Gymnastik einmal in der Woche. Leute, die so regelmäßig trainierten, konnten nicht einfach von jetzt auf gleich damit aufhören. Hatte Silke zumindest gehört, auch wenn sie sich das nicht vorstellen konnte. Also würde Marina versuchen, irgendwie weiterzumachen. Und im Wald war sie nicht so leicht festzunageln wie in einem Raum, einem Fitness-Studio zum Beispiel. Dort wäre sie in der Falle gewesen, aber draußen?

»Willst du nicht wieder mal walken gehen?«, begrüßte sie Yvonne, die gerade mit dem Kaffee für sie beide aus der Küche kam.

»Hast du noch nicht genug Stress?«, fragte Yvonne überrascht. »Und außerdem: Hier in der Wohnung bist du sicher.«

»Im Wald auch.« Silke hatte den Entschluss schon gefasst, egal, ob Yvonne mitging oder nicht. »Da kann man sich überall verstecken.« Marina auch, dachte sie sofort etwas mutlos. War vielleicht doch keine so gute Idee.

»Wieso bist du auf einmal so abenteuerlustig?« Yvonnes Augenbrauen hoben sich verwundert. »Du bist doch sonst nicht so.«

Silke überlegte einen Moment, ob sie die Wahrheit sagen sollte, aber was für einen Sinn hatte es zu lügen? »Ich muss sie finden, Yvonne. Ich muss einfach.« Sie versuchte Yvonne mit einem flehentlichen Blick zu besänftigen.

Yvonne trank erst einen Schluck von ihrem Kaffee, bevor sie antwortete. »Sie ist eine Kriminelle«, sagte sie dann.

»Ich weiß.« Silke blickte verlegen zu Boden. Dann hob sie den Blick wieder. »Oder eigentlich weiß ich es nicht. Ich kann es nicht glauben. Du weißt nicht, wie sie ist –«

»Im Bett kann auch eine Kriminelle gut sein«, erwiderte Yvonne trocken. »Und am Anfang warst du nicht so begeistert von ihr.«

»Am Anfang hat sie –« Silke kaute auf ihrer Lippe herum. »Sie hat sehr deutlich gezeigt, was sie wollte. Das hat mich an Gaby erinnert.«

»Und jetzt erinnert sie dich nicht mehr an Gaby?« Yvonne schüttelte den Kopf. »Gaby war gewalttätig, und Marina ist offensichtlich in kriminelle Machenschaften verwickelt. Kein so großer Unterschied, oder?«

»Gaby war nie geheimnisvoll«, verteidigte Silke sich. »Sie war immer ein offenes Buch. Leider kein sehr schönes«, setzte sie schaudernd hinzu.

»Ah, das ist es.« Yvonne öffnete wissend die Augen. »Das Geheimnis reizt dich. Du willst dich nicht damit zufriedengeben, nicht zu wissen, wer sie ist. Aber was ist, wenn du es weißt?«

»Das kann ich noch nicht sagen.« Silke wurde ärgerlich. »Woher soll ich wissen, was dann ist? Aber wenn ich das richtig sehe, ist sie nicht meinetwegen verschwunden. Nicht deshalb, weil sie –«

»Weil sie nicht mit dir zusammensein wollte.« Yvonne nickte. »Empfindest du das als Kompliment? Wäre eine SMS wirklich zu viel verlangt gewesen?«

»Ich weiß es nicht. Verdammt, ich weiß es nicht!« Silke stützte verzweifelt den Kopf in die Hände. »Ich weiß so vieles nicht. Das macht mich rasend. Hat sie sich vielleicht doch nur mit mir amüsiert? Ist dieser Kerl eventuell sogar ein Freund von ihr, der mich abschrecken sollte, nach ihr zu suchen? Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts!« Sie sprang auf und lief im Zimmer herum. »Marina, verdammt . . . warum hast du mir das angetan?«

Yvonne lachte auf. »Du wechselst deine Einstellung zu ihr schnell! Eben war sie noch die große Liebe, auf die du nicht verzichten kannst, nach der du unbedingt suchen musst, und jetzt?«

Silke legte den Kopf in den Nacken und schaute an die Decke, stieß einen hilflosen Seufzer aus. »Ich habe noch nie eine Frau wie sie getroffen«, sprach sie leise in die Luft hinein. »Ich weiß nicht, ob es Liebe war. Ganz zu schweigen von der großen Liebe. Aber ich weiß, dass ich etwas für sie empfunden habe, das ich noch für keine Frau empfunden habe. Auch wenn ich es nicht benennen kann.«

»Vielleicht reizt dich ihre dunkle Vergangenheit«, sagte Yvonne. »Und, um es mal ganz deutlich zu sagen, Gegenwart. Siehst du dich wirklich als Gangsterliebchen?«

»Als was?« Silkes Kopf fuhr zu ihr herum.

»Was sonst?« Yvonne hob die Hände. »Was ist, wenn sie wieder auftaucht? Was wird sie dann tun? Du glaubst doch nicht, dass sie wirklich Sozialpädagogin ist. Das war eine Lüge, um dich in Sicherheit zu wiegen. Um dir den Eindruck zu vermitteln, sie wäre genauso eine normale Frau wie alle anderen, mit einem respektablen Beruf, einem durchschnittlichen Leben. Aber das ist sie nicht. Das wird sie vermutlich nie sein. Niemand, der so gelebt hat, wird plötzlich bürgerlich. Kann ich mir jedenfalls nicht vorstellen.«

Silke ging langsam wieder zu ihrem Platz zurück und setzte sich. »Ja, eine normale Sozialpädagogin sieht anders aus. Darüber habe ich auch schon mal nachgedacht. Das einzige, was dazu passt«, sie lachte auf, »ist dieses schrottige Wohnmobil.«

»Gehört vielleicht zu ihrer Tarnung. Die meisten denken wahrscheinlich dasselbe wie du.«

Silke saß stumm da, während Yvonne ihren Kaffee trank und sie beobachtete. Nach einer Weile atmete Silke tief durch. »Ich weiß, es ist unvernünftig«, sagte sie, »aber ich muss sie finden. Ich muss von ihr selbst hören, was passiert ist. Was sonst könnte ich tun?«

»Walken gehen.« Yvonne stand auf. »Das war keine so schlechte Idee. Bringt dich vielleicht auf andere Gedanken. Und Klaus«, sie grinste, »geht bestimmt gern mit, wenn ich ihm sage, dass du wahrscheinlich im Wald verschwinden wirst, ohne uns zu beachten.«

»Au, au, au, au!« Yvonne jammerte entsetzlich laut, während Klaus und Silke sie stützten. Yvonne konnte nur auf einem Bein hüpfen.

»Kamasutra im Wald«, bemerkte Silke tadelnd. »Hättet ihr euch das nicht denken können?«

Klaus wusste offensichtlich nicht, was er sagen sollte. Er verzog einfach nur verlegen das Gesicht.

»Ich frage mich, was du alles mit Marina getrieben hast, wenn ihr angeblich zusammen walken wart«, gab Yvonne bissig zurück.

»Jedenfalls haben wir uns nicht die Beine dabei gebrochen«, erwiderte Silke grinsend. Für einen Moment hatte sie vergessen, dass ihre Suche nach Marina erfolglos gewesen war. Und jetzt konnte sie nicht weitersuchen, weil sie Yvonne ins Krankenhaus bringen mussten.

»Gangsterbraut!«, zischte Yvonne.

Silke lachte. »Ja, mach dir nur Luft. Wenn ich solche Schmerzen habe, bin ich auch ungenießbar. Aber bald bist du im Krankenhaus, da geben sie dir was.«

»Oh!« Yvonne stöhnte auf. »Wie kann so was bei so was passieren?«

»Bei so was kann eine ganze Menge passieren.« Silke grinste noch mehr.

Sie hatten den Parkplatz erreicht und setzten Yvonne ins Auto.

»Ich fahre euch nach«, sagte Silke. »Sieh zu, dass du sie möglichst schnell ablieferst.« Das war an Klaus gerichtet.

Klaus nickte und stieg ein.

Das nächste Krankenhaus war nur zehn Minuten entfernt, das war der Vorteil, wenn man in einer Stadt wie Köln wohnte. Die zehn Minuten wurden jedoch zu einer halben Stunde aufgrund des Verkehrs.

Endlich kamen sie an der Einfahrt für die Ambulanz an, und Klaus sprang aus dem Wagen, um hineinzugehen. Silke leistete Yvonne Gesellschaft, bis Klaus mit zwei Pflegern, die eine Trage schoben, wieder herauskam.

Yvonne wurde unter Ächzen und Stöhnen auf die Trage gelegt und hineingefahren.

»Gib mir deinen Schlüssel, Klaus«, sagte Silke. »Ich parke unsere Wagen. Hier können wir nicht stehen bleiben.«

Klaus gab ihr seinen Schlüssel, und Silke fuhr erst seinen Wagen auf den Krankenhausparkplatz, dann ihren. In der Entfernung fiel ihr etwas auf, als sie nach einem Parkplatz suchte. Den Wagen von Klaus hatte sie ziemlich weit vorn abgestellt, aber als sie mit ihrem eigenen Wagen wiederkam, war dort nichts mehr frei gewesen.

Sie fuhr näher heran. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht. Ein Wohnmobil. Es gibt viele Wohnmobile, dachte sie. Warum sollte es ausgerechnet Marinas sein? Dennoch musste sie Gewissheit haben. Sie stellte ihren Wagen in eine Parkbucht und ging zu dem Wohnmobil hinüber.

Ihr Herz begann heftig zu schlagen. Das konnte nur Marinas Wohnmobil sein. Ein zweites, das so aussah, gab es sicher nicht. Sie versuchte sich zu beruhigen. Dass das Wohnmobil hier war, hieß noch lange nicht, dass auch Marina hier war.

Aber es könnte sein. Es war hoffnungslos. Sie konnte ihr Herz nicht beruhigen. Es schlug immer lauter.

Sie lehnte sich gegen den Wagen und atmete tief durch. Was macht das Ding hier auf dem Krankenhausparkplatz?, dachte sie. Besucht sie jemanden?

Sie schaute sich um. Vielleicht kam Marina ja gerade zurück.

Nein. Niemand war in der Nähe. Dies war der hinterste, versteckteste Teil des Parkplatzes. Hierher kam man nur, wenn sonst nirgendwo mehr etwas frei war.

Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste noch nicht einmal, ob das Wohnmobil tatsächlich Marina gehörte. Vielleicht gehörte es ja auch einem von ihren Kumpanen, dem bulligen Kerl zum Beispiel. Konnte ja sein, dass sie damit schmuggelten oder was auch immer. Er hatte nicht gesagt, was genau die Sache war, in der Marina angeblich mit drinsteckte.

Die Gedanken drehten sich und blieben nicht stehen. Silke stellte fest, dass es sie nicht im geringsten interessierte, in was Marina verwickelt war. Das einzige, was sie interessierte, war dieses Gefühl, das sie vermisste, seit Marina gegangen war. Oder spätestens, seit sie nicht mehr zurückgekommen war, seit Silke sich eingestehen musste, dass sie es vielleicht nie wieder spüren würde.

Silke ging um das Wohnmobil herum und rüttelte an allen Türen. Sie waren abgeschlossen. Das brachte auch nichts. Sie schaute noch einmal durchs Seitenfenster, suchte nach einer Spur von Marina. Es gab nichts, und ihr Herz begriff langsam, dass es sinnlos war, so heftig zu schlagen.

Außerdem musste sie sich um Yvonne kümmern. Klaus war zwar bei ihr, aber ein bisschen zusätzliche Unterstützung konnte bestimmt nicht schaden. Yvonne hätte dasselbe für sie getan.

Sie ging schnellen Schrittes zum Eingang der Notaufnahme hinüber.
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Klaus lief nervös in der Eingangshalle des Krankenhauses herum, immer vor der Tür zur Ambulanz hin und her. Silke ging zu ihm. »Was sagen sie?«

»Keine Ahnung.« Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Sie ist da drin verschwunden und nicht wieder rausgekommen. Ich soll warten. Das ist alles, was ich bisher weiß.«

Silke sah, dass Klaus völlig durch den Wind war, und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Es ist nur ihr Fuß. Sie wird nicht daran sterben.«

»Das ist alles meine Schuld.« Nun fuhr Klaus sich mit beiden Händen durch die Haare, bis sie in alle Richtungen abstanden. »Ich hätte gar nicht erst mitkommen sollen in den Wald.«

»Ach, hör schon auf.« Silke lachte. Sie machte sich auch Sorgen um Yvonne und hätte gern gewusst, wie es ihr ging, aber Klaus machte wirklich ein Drama daraus. »Yvonne ist hart im Nehmen. Es wird schon nicht so schlimm sein. Pass auf, gleich kommt sie da rausspaziert, und alles ist in Ordnung.«

Leider war Silkes Optimismus verfrüht, denn Yvonne zeigte sich noch lange nicht. Klaus wurde immer nervöser, bis er es endlich nicht mehr aushielt und an die Rezeption rannte, um nach Yvonne zu fragen.

Aufgeregt kam er Silke entgegen, die ihm gerade hatte folgen wollen. »Sie haben sie schon aufs Zimmer gebracht. Und keiner sagt uns was!« Er hielt einen Zettel in der Hand.

Silke schaute darauf. »Was ist das?«

»Ihre Zimmernummer. Ich konnte sie mir nicht merken, da habe ich sie aufgeschrieben.«

Silke schüttelte den Kopf. Die Zahl bestand aus gerade einmal drei Ziffern, aber Klaus schien sich nicht einmal das merken zu können. Innerlich grinste sie. Klaus musste wirklich sehr in Yvonne verschossen sein. Dies war ein eindeutiges Zeichen. »Nun komm, beruhige dich«, sagte sie. »Wo ist das? Zweiter Stock?« Die Zahl begann mit einer Zwei.

Klaus nickte. Anscheinend war seine Kehle nicht mehr in der Lage, Worte zu bilden.

Silke ging zum Aufzug. »Wir fahren jetzt da hoch, und dann wirst du sehen, dass alles in Ordnung ist. Reg dich nicht auf. Es nützt nichts, wenn du auch noch einen Herzinfarkt bekommst.« Sie bugsierte Klaus mit einem gutmütigen Blick in den Fahrstuhl. Sie fand es sehr süß, wie Klaus sich um Yvonne sorgte. Yvonne hatte wohl recht: So einen fürsorglichen Mann fand man nicht an jeder Straßenecke.

Als sie aus dem Aufzug traten, stürzte Klaus sofort los. Silke schaute sich erst einmal um und studierte die Wegweiser und die Nummern an den Türen. Klaus war in die falsche Richtung gelaufen. Zimmer 221 war auf der anderen Seite. Er würde es schon merken. Sie konnte ja schon einmal zu Yvonne gehen.

Zimmer 221 war das letzte im Gang, es lag hinter einer Ecke. Silke bog ein und wäre fast über einen Stuhl gestolpert, der mitten im Gang zu stehen schien. Sie schüttelte den Kopf. »Und das in einem Krankenhaus«, murmelte sie. »Haben die noch nicht genug Patienten?« Sie schob den Stuhl zur Seite und klopfte an die Tür. Als keine Antwort kam, schob sie die Tür vorsichtig auf. Vielleicht schlief Yvonne ja schon. Sie hatten sie bestimmt mit Schmerzmitteln vollgepumpt.

Silke schaute ins Zimmer hinein. Es standen zwei Betten darin, aber nur eins war belegt. Yvonne lag mit dem Rücken zu ihr und hatte sich die Decke halb über den Kopf gezogen. Sie schläft bestimmt, dachte Silke und ging auf Zehenspitzen auf das Bett zu. »Yvonne? Wie geht’s dir?«, fragte sie leise.

Mit einem Ruck drehte sich die Gestalt im Bett um.

Silke hatte das Gefühl, ihr Herz würde stehen bleiben. »M-Marina . . .«, stammelte sie nach einer Ewigkeit, wie es ihr schien.

Marina starrte sie nur an wie eine Erscheinung.

»Marina«, wiederholte Silke nun gefasster. Sie war einen Meter vom Bett entfernt stehen geblieben. Sie hatte das Gefühl, sie könnte sich nicht mehr rühren.

»Silke«, sagte Marina endlich. »Was machst du denn hier?«

Silke begann zu lächeln. »Das gleiche könnte ich dich fragen.« Sie ging besorgt auf Marina zu. »Du bist krank?«

»Ähm, ja, könnte man so sagen«, antwortete Marina vage.

Jetzt sah Silke, dass Marinas Schulter verbunden war. Silkes Herz klopfte laut und schien sich nicht mehr beruhigen zu wollen. Alle Trauer und Enttäuschung waren vergessen. Sie beugte sich über Marina und wollte sie küssen, umarmte Marina vor Freude dabei aber so heftig, dass Marina aufstöhnte.

»Oh, tut mir leid«, entschuldigte Silke sich und ließ Marina los. »Tut es so weh?«

»Ja«, sagte Marina. »Aber ist schon gut. Ich bin nur leider im Moment für Umarmungen nicht so gut geeignet.« Sie grinste schief.

»Wie schade«, sagte Silke lächelnd. »Obwohl – eigentlich könnte ich dich ja schlagen. Warum hast du dich nicht gemeldet? Hättest du nicht anrufen können?«

»Ich weiß«, sagte Marina. »Das hätte ich tun sollen.«

»Was ist passiert?« Silke versank in Marinas Augen, diesen Edelsteinen vom Grunde des Meeres.

»Ach, nichts«, sagte Marina. »Ich bin nur an der Schulter operiert worden.«

Silke runzelte die Stirn. »So plötzlich?«

»Ja. Ja, es kam ziemlich plötzlich«, bestätigte Marina. Sie setzte sich etwas im Bett auf. »Wie hast du mich gefunden?«

Silke schaute sie strafend an. »Jedenfalls nicht durch deine Mithilfe.« Sie setzte sich zu Marina aufs Bett. »Yvonne hat sich beim Walken verletzt. Wir haben sie hergebracht.«

»Wir?«, fragte Marina, und etwas schien in ihren Augen zu flackern.

»Klaus und ich. Klaus war auch mit im Wald. Da zumindest hat er sich nicht verlaufen.« Silke lachte. »Er rennt gerade rum wie ein aufgescheuchtes Huhn, um sie zu suchen. Anscheinend hat er die Zimmernummer nicht richtig aufgeschrieben, denn Zimmer 221 ist ja deins. Aber da er nicht kommt, hat er sie wohl gefunden, nehme ich an.«

»So wie du mich«, sagte Marina. Sie blickte zur Tür. »Sind viele Leute draußen?«

Silke runzelte die Stirn. »Nein, niemand. Nicht in dieser Ecke.« Sie lachte. »Ich bin nur über einen Stuhl gestolpert, den jemand mitten im Gang hatte stehen lassen. Wirklich . . . als ob sich die Leute nicht schon genug die Beine brechen würden. Yvonne hat das sogar im Wald geschafft.«

»Im Wald?« Marina schien überrascht.

»Ja, wir waren dort walken, wo –« Silke brach ab. Was würde Marina von ihr denken, wenn sie ihr erzählte, dass sie im Wald nach ihr gesucht hatte? Wirkte das nicht irgendwie merkwürdig? »Du weißt schon. Wo wir auch waren«, fuhr sie unbestimmt fort.

»Ach da«, sagte Marina. »Aber wie schafft man es denn da, sich ein Bein zu brechen?«

Silke grinste. »Frag Yvonne. Klaus und sie haben wohl . . . ein bisschen Gymnastik betrieben.«

Marinas Mundwinkel verzogen sich. »Stimmt, ich erinnere mich. Irgendwie ist dieser Wald sehr anregend.«

»Für solche Lustmolche wie dich«, sagte Silke. »Ich wollte da immer nur walken.«

»Ja, natürlich.« Marina grinste. Sie streckte ihren gesunden Arm nach Silke aus. »Apropos Lustmolch . . .«

Obwohl Silke sich am liebsten zu Marina aufs Bett geschmissen hätte, schaute sie sie vorsichtig an. »Ich will dir nicht weh tun.«

»Ein Kuss tut nicht weh«, sagte Marina. »Bestimmt nicht.«

Silke beugte sich über Marina und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Sie beherrschte sich, obwohl sie mehr wollte.

Marina war nicht so zurückhaltend. Sie umschlang Silkes Taille mit ihrem Arm und küsste sie leidenschaftlich.

»Wow«, machte Silke, als ihre Münder sich wieder voneinander lösten. »So furchtbar krank scheinst du nicht zu sein.«

»Dafür bin ich gesund genug«, behauptete Marina lächelnd. Sie ließ Silkes Taille nicht los.

»Wie lange bist du schon im Krankenhaus?«, fragte Silke.

»Seit dem Abend, als ich eigentlich zu dir kommen wollte«, erklärte Marina.

»Ich hätte gute Lust, dich auf den Arm zu boxen, der weh tut«, schnappte Silke. Sie freute sich, sie freute sich sogar wahnsinnig, Marina wiederzusehen, aber langsam stieg die Wut in ihr hoch. Marina hatte hier in diesem Krankenhaus gelegen, sozusagen einen Katzensprung von Silke entfernt, und hatte sich nicht gemeldet? Hatte Silke einfach denken lassen, dass alles aus war? Hatte sie denn keine Minute an Silke gedacht? Daran, dass sie auf sie wartete und sich Gedanken machen würde? »Du bist nicht gekommen, ohne jede Erklärung, und ich wusste nicht –« Sie schluckte. »Du hast mich einfach im Regen stehen lassen«, fuhr sie ärgerlich fort. »Ich habe gedacht –«

»Ja, ich weiß.« Marina senkte schuldbewusst den Blick. »Ich –« Sie schaute auf. »Ich wollte dich nicht verletzen. Jetzt denke ich, dass ich hätte anrufen sollen, aber –«

Silke machte sich los und schaute auf sie hinunter. »Jetzt denkst du das? Und die ganze Zeit hast du nicht an mich gedacht? Ich war dir völlig egal?« Der Ärger überschwemmte die liebevollen Gefühle für Marina. Sie war nah davor, sie wirklich zu schlagen. Da, wo es weh tat.

»Bitte . . .« Marina hob die Hand, streckte sie erneut nach Silke aus. »Es war ein Fehler. Ein großer Fehler. Aber ich wollte das nicht, wirklich. Du musst mir glauben.«

Silke verschränkte die Arme und schaute auf Marina hinunter. »Ich weiß nicht, was ich dir noch glauben soll. Du hast gesagt, du hältst deine Versprechen immer. Und dann saß ich da, mit Yvonne –«

Marina verzog das Gesicht. »Yvonne hat sich bestimmt in allem bestätigt gefühlt, was sie über mich gedacht hat. Hat sie dich nicht vor mir gewarnt?«

»Oh ja!« Silke stieß es mit einem lauten Seufzer hervor. »Das hat sie.«

»Es tut mir wirklich leid«, sagte Marina. »Und glaub mir: Ich habe an dich gedacht. Die ganze Zeit. Es war alles nicht so einfach.«

»Aber wenn du schon so lange hier bist«, meldete sich plötzlich Silkes Besorgnis wieder, »dann muss es ja etwas Ernstes sein. Sonst wärst du doch längst entlassen worden.«

Marina nickte. »Ja, es ist ziemlich ernst. Mach dir keine Sorgen«, fuhr sie schnell fort, als sie sah, wie Silke zusammenzuckte. »So ernst auch wieder nicht. Ich werde nicht sterben.«

»Weißt du denn schon, wann du entlassen wirst?«

»Demnächst wahrscheinlich. Die Ärzte sind sich noch nicht ganz sicher.« Marina grinste auf einmal wieder. »Aber jetzt weißt du ja, wo ich bin.«

»Und wenn du entlassen wirst, verschwindest du wieder, ohne mir ein Wort zu sagen?« Silke starrte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

»Das war wirklich dumm von mir.« Marina betrachtete sie mit einem zärtlichen Blick. »Ich freue mich so, dass du da bist.«

»Ach, Marina . . .« Silke konnte nicht länger böse auf sie sein. Sie sehnte sich so nach ihr, und sie fühlte, wie ihr Herz Marina entgegenschlug, als wäre das seine einzige Aufgabe. Sie begann zu lächeln. »Findest du nicht, dass diese Krankenhausbetten viel zu groß für eine einzelne Person sind?«

Marina hob die Augenbrauen. »Ja, ist mir auch schon aufgefallen«, sagte sie dann.

Sie rückte zur Seite, und Silke legte sich neben sie aufs Bett.

»Oh Gott«, sagte Marina. »Vielleicht war das doch keine so gute Idee.« Sie holte tief Luft.

»Ist es sehr quälend für dich?«, fragte Silke.

»Die reinste Folter.« Marina seufzte.

»Gut«, sagte Silke. »Das hast du verdient. Weißt du, was ich durchgemacht habe, seit du weg bist? Das ist die Strafe.«

»Ja, wahrscheinlich habe ich das verdient.« Marina streichelte mit ihrer Hand Silkes Haar. »Deine Haare sind so weich«, flüsterte sie. »Wie Engelsflügel.«

Silke richtete sich leicht auf und beugte sich über Marina, um sie zu küssen. »Ich habe dich vermisst«, wisperte sie in Marinas Ohr. »Ganz schrecklich.«

Marinas Lippen streichelten Silkes Wange. »Und ich erst.« Ihre Stimme klang warm und weich und sehr sehnsuchtsvoll. »Wir können hier nicht – aber ich würde so gern«, raunte sie.

»Ich auch.« Silkes Hand fuhr unter die Decke und begann Marinas Brust zu streicheln.

»Tu das nicht«, flüsterte Marina schwach.

Silke spürte die kleine, harte Erhebung in der Mitte, die sich auszudehnen schien. »Wirklich nicht?« Sie lachte leise.

»Wir können nicht . . . es geht nicht . . . hier«, erwiderte Marina mühsam.

Silke fuhr mit ihrer Hand tiefer hinunter. Marinas gesunder Arm lag unter Silkes Kopf, und mit dem anderen konnte sie sich bestimmt nicht wehren.

Marina stöhnte leise auf, als Silke sie zwischen den Beinen berührte. »So ein Krankenhaushemd ist praktisch«, schmunzelte Silke. »Alles frei.«

»Süße . . .«, hauchte Marina. »Tu mir das nicht an.«

Silkes Hand lag leicht auf Marinas Venushügel und bewegte sich nicht. »Rache ist süß«, murmelte sie. »Nicht ein Anruf«, sie drang leicht zwischen die feuchten Schamlippen. Marina unterdrückte mit Mühe ein Stöhnen, »nicht eine SMS«, sie drang weiter vor, Marina zuckte und presste die Lippen zusammen, »nicht die geringste Nachricht.« Silkes Daumen legte sich auf Marinas hoch aufgerichtete Klit.

Marinas Lippen waren ein einziger Strich, so sehr versuchte sie jeden Laut zu unterdrücken. »Nicht«, kam es sehr gequetscht wie ein kaum identifizierbares Geräusch aus ihrem Mund.

»Doch«, sagte Silke. Sie verstärkte den Druck, streichelte Marina von innen und reizte ihre Klit von außen. »Du wirst spüren, wie sehr ich gelitten habe.«

»Das . . .«, Marinas Hüften zuckten, hoben sich an, ihre Finger krallten sich ins Kissen, »tue . . . ich schon.«

»Dann tu es noch ein bisschen mehr.« Silke grinste. Es war wirklich eine süße Rache. Sie streichelte Marina, bis sie kam und nun zum Schluss ein Stöhnen doch nicht mehr unterdrücken konnte.

Danach lag sie da und keuchte heftig. »Du bist gemein«, flüsterte sie schwach.

»Immer gern.« Silke hauchte einen Kuss auf Marinas zitternde Lippen. »Besonders, wenn es so viel Spaß macht.« Sie schaute zärtlich auf Marina hinunter. »Sag mir nicht, dass du das nicht vermisst hast. Oder sind die Krankenschwestern hier so entgegenkommend?«

Marina warf einen neckenden Blick auf Silke. »Oh ja, sehr«, sagte sie.

Silke fuhr sofort wieder mit ihrer Hand unter die Decke, versuchte Marinas Krankenhaushemd hochzuschieben, um ihre Brüste zu entblößen, aber diesmal zog Marina ihren Arm unter Silke hervor und wich aus. »Es könnte jeden Augenblick eine Schwester hereinkommen«, sagte sie.

»Und nach einem Dreier steht dir nicht der Sinn?« Silke lachte und stellte ihre Bemühungen ein.

»Mit nur einem Arm?« Marina schüttelte gespielt tadelnd den Kopf. »Das wäre schwierig.«

»Ah, ich sehe, du hast ganz genaue Vorstellungen«, zog Silke sie auf.

Marina streichelte ihr Gesicht. »Ja, ganz genaue«, sagte sie weich.

»Marina . . .« Silke wurde von Marinas Augen in eine Tiefe gezogen, die sie kaum abschätzen konnte. »Es ist so schön, dass ich dich wiedergefunden habe.«

Marina lächelte. »Damit hätte ich jetzt wirklich nicht gerechnet, dass du hier einfach auftauchst.«

Silkes Handy meldete sich plötzlich. Sie griff in ihre Tasche und schaute aufs Display. »Yvonne!«, rief sie, als sie abnahm. »Geht es dir gut?«

»Mir geht’s blendend«, hörte sie Yvonnes vergnügte, geradezu überkandidelte Stimme. »Ich habe das Gefühl zu fliegen. Ich weiß gar nicht, was ich hier soll. So gut ist es mir in meinem ganzen Leben noch nicht gegangen.«

»Sie ist high«, hörte Silke Klaus’ Stimme aus dem Hintergrund. »Die Schmerzmittel wirken wie Drogen.«

»Sind sie ja auch«, sagte Silke.

»Wo bleibst du?«, fragte Yvonne. »Bist du irgendwo reingefallen? Klaus sagte, ihr wärt zusammen aus dem Aufzug gestiegen, aber dann wärst du verschwunden.«

»Welches Zimmer hast du?«, fragte Silke. »Die Nummer.«

»Klaus?« Yvonne schien es nicht zu wissen.

»212«, sagte Klaus.

»Ach deshalb . . .« Silke schüttelte den Kopf. »Klaus hat 221 aufgeschrieben.«

»Ja, mit Zahlen ist er nicht so gut, mein kleiner Süßer«, kicherte Yvonne. »Also kommst du dann?«

»Ja. Ja, klar, ich komme. Bis gleich.« Silke legte auf und schaute Marina an. »Ich muss zu Yvonne. Aber ich komme wieder. Nicht weggehen.« Sie tippte Marina verspielt mit einem Finger auf die Nase.

Marina lachte. »Ich wüsste nicht, wo ich hingehen sollte.«
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In den nächsten Tagen verbrachte Silke ihre Nachmittage und Abende im Krankenhaus. Yvonne hatte sich den Fuß so unglücklich gebrochen, dass er operiert werden musste, und Marina hatte anscheinend keine Eile entlassen zu werden.

Als Silke jedoch am Freitag nach Feierabend Marinas Zimmer betrat, packte Marina ihre Sachen. Ihre Schulter war nicht mehr so dick verbunden, sie trug den Arm nur noch in einer Schlinge.

»He, das sieht ja gut aus!«, rief Silke erfreut. »Du wirst entlassen?«

»Hm.« Marina schien nicht sehr auskunftsfreudig zu sein. Das Packen mit einer Hand machte ihr Mühe.

»Komm, ich helfe dir.« Silke holte die Sachen aus dem Bad und packte sie in Marinas Tasche. Dann ging sie zum Schrank und nahm auch dort alles heraus. Viel war es ohnehin nicht. »Soll ich dich nach Hause bringen?«

»Ich wollte dich gerade anrufen«, sagte Marina, aber sie wirkte betrübt.

»Das wäre auch nötig gewesen«, stimmte Silke lachend zu. »Ich weiß nicht, wo du wohnst.«

»Ja.« Marina sah aus, als ob sie etwas sagen wollte, tat es aber doch nicht. »Eigentlich . . . eigentlich wollte ich mit dem Wohnmobil wegfahren«, fuhr sie nach einer Weile zögernd fort.

»Mit dem Wohnmobil? Mit einem Arm?« Silke blickte sie entgeistert an. »Sieht mir nicht so aus, als ob du deinen zweiten Arm schon richtig gebrauchen könntest.«

»Nein.« Marina betrachtete die Schlinge. »Wohl nicht.«

»Wo wolltest du denn hin?« Erneut regte sich leiser Ärger in Silke. Es sah so aus, als wäre Marina einfach wieder verschwunden, wenn Silke nicht gerade zufällig gekommen wäre. »Hättest du mir denn diesmal wenigstens einen Zettel hinterlassen?«, fragte sie bissig.

Marina verzog das Gesicht. »Du bist böse.«

»Ja, bin ich«, bestätigte Silke und verschränkte wütend die Arme vor der Brust. »Das sieht mir ganz so aus, als ob ich mir da wohl falsche Vorstellungen gemacht hätte, was nach deiner Entlassung passiert.«

»Darüber habe ich mir vorher noch keine Gedanken gemacht«, erklärte Marina. »Nur . . . ich will eben für eine Weile weg. Mich erholen. Ich wollte dir nicht zur Last fallen.«

Silke schüttelte den Kopf. »Du hast sie wohl nicht alle.« Sie schaute Marina fragend an. »Ich hätte nichts dagegen, dich mit dem Wohnmobil irgendwo hinzufahren, aber wenn du allein sein willst . . .«

Ein leises Lächeln schlich sich in Marinas Gesicht. »So allein möchte ich eigentlich gar nicht sein. Ich wollte nur nicht – Du hast schon so viel für mich getan.«

»Marina . . .« Silke ging auf Marina zu und legte vorsichtig ihre Arme um ihre Taille. Die Vorsicht hatte sie sich während ihrer Besuche angewöhnt, um Marina nicht weh zu tun, wenn sie sie umarmte. »Wenn du mich loswerden willst, brauchst du es nur zu sagen.«

Marinas Lächeln vertiefte sich. »Ich will dich nicht loswerden. Ganz und gar nicht. Aber ich möchte nicht in Köln bleiben, und du kannst dich ja nicht immer nach mir richten. Du willst dich doch bestimmt um Yvonne kümmern.«

»Yvonne hat schon einen ganz großen Kümmerer: Klaus.« Silke lachte. »Sie wird mich bestimmt nicht vermissen. Die beiden turteln sich sowieso immer nur an. Da bin ich überflüssig.«

»Ich wollte nicht weit weg«, sagte Marina. »Nur nach Holland. Raus aus der Großstadt.«

»Holland ist doch perfekt.« Silke schmiegte sich an Marina. »Wenn wir heute noch losfahren, haben wir zwei ganze Tage, bis ich wieder arbeiten muss.«

»Das ganze Wochenende«, Marina streichelte sanft ihren Rücken, »mit dir . . . allein . . . im Wohnmobil . . . ich weiß nicht, ob ich das überlebe.«

Silke legte den Kopf zurück und schaute Marina keck von unten herauf an. »Das verstehe ich«, sagte sie. »Du bist ja nicht mehr so gut in Form. Du hast lange nicht trainiert.«

»Duu . . . pass auf!« Marina kniff Silke in den Po. »Dazu brauche ich nicht zu trainieren.«

»Dann bin ich ja beruhigt«, erwiderte Silke grinsend.

Es dauerte noch eine Weile, bis Marina ihre Papiere hatte, aber dann verließen sie das Krankenhaus und stiegen ins Wohnmobil ein. »Ich lasse meinen Wagen einfach hier stehen«, sagte Silke. »Wenn wir zurückkommen, kann ich ihn abholen.«

Marina blickte sie zweifelnd an. »Bist du sicher, dass du das Monstrum fahren kannst?«

»Also hör mal.« Silke blickte empört. »Traust du mir das etwa nicht zu?«

»Doch.« Marina schmunzelte. »Ich traue dir alles zu. Wirklich alles.«

»Na also«, sagte Silke. »Dann los.« Natürlich war es nicht so einfach, wie sie gedacht hatte. Das Wohnmobil fuhr sich eher wie ein LKW. Aber sie gewöhnte sich nach und nach daran.

Sie machte einen Schlenker zu sich nach Hause, holte schnell ein paar Sachen und zog sich für die Fahrt um. Nach den paar Tagen bei Yvonne war sie wieder in ihre eigene Wohnung zurückgekehrt. Sie hatte es vermieden, mit Marina über den Besuch des Schwarzenegger-Verschnitts zu reden. Dann hätte sie sich Gedanken darüber machen müssen, dass sie vielleicht doch – wie Yvonne gesagt hatte – eine Gangsterbraut war. Sie wollte einfach nichts darüber wissen. Wenn Marina bei ihr war, konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass sie etwas Unrechtes getan haben könnte. Sie verdrängte alles, was damit zu tun hatte, in den hintersten Winkel ihres Gedächtnisses.

»Man könnte meinen, du wärst schon immer die Königin der Straße gewesen«, bemerkte Marina schmunzelnd, nachdem sie auf der Autobahn gemütlich Holland entgegenrollten. »Die geborene Truckerin.«

»Warte bis zum nächsten Rastplatz. Dann zeige ich dir, wozu ich geboren bin«, erwiderte Silke mit blitzenden Augen. »LKW-Fahrer haben harte Fäuste.«

»Ho-ho.« Marina hob die Hand, die sie nicht in der Schlinge hatte. »Bitte nicht schlagen. War nicht so gemeint.«

»Das will ich hoffen«, sagte Silke. Sie verzog das Gesicht. »Servolenkung hätte jetzt aber wirklich nicht geschadet.«

»Gab es noch nicht, als das Ding gebaut wurde«, erwiderte Marina. »Oder jedenfalls nicht in den billigen Modellen wie diesem hier.«

»Hast du das vom Schrottplatz oder was?«, fragte Silke.

»So ähnlich«, sagte Marina. »Ist eben alles eine Geldfrage.«

Silke schüttelte den Kopf. »Ein normales Auto hätte es nicht getan?«

»Ich fahre gern aufs Land«, sagte Marina. »Und ich hasse Hotels.«

Silke fragte sich für einen Moment, ob Marina allein aufs Land fuhr. Sie vermutete, eher nicht. Was hatte dieses Wohnmobil wohl schon alles erlebt? Wenn die Karosserie reden könnte . . .

»Ich muss zugeben, ich bin noch nie mit einem Wohnmobil verreist«, sagte Silke. »Das ist eine Premiere für mich.«

»Aha, so eine Art . . . Jungfernfahrt«, bemerkte Marina verschmitzt und legte ihre Hand auf Silkes Schenkel.

»Tu das besser nicht«, quetschte Silke zwischen zusammengepressten Lippen hervor. »Ich kann das Ding gerade so fahren, mehr aber auch nicht.«

Marina ließ ihre Hand etwas weiter in die Mitte wandern.

»Marina!« Silke verriss fast das Steuer.

»’Tschuldigung.« Marina zog ihre Hand zurück. »Ich bin wohl ein bisschen voreilig.«

Silke warf einen Blick zu ihr hinüber, sagte aber nichts. Beim nächsten Rastplatz bog sie ein. »Ich glaube, ich möchte auch gern ein bisschen voreilig sein«, bemerkte sie rau, als sie den Motor abstellte und sich Marina zuwandte.

Marinas Augen wanderten über Silkes Gesicht. »Das war echt gemein, das erste Mal, als du ins Krankenhaus kamst«, sagte sie leise. »Und dann nie wieder.«

»Wenn ich gewusst hätte, was für ein Raus und Rein es da in deinem Zimmer ist, hätte ich es das erste Mal auch nicht getan.« Silke verdrehte die Augen. »Beim zweiten Versuch hätte uns die Schwester fast erwischt.«

»War wirklich sportlich, wie du aus dem Bett gesprungen bist«, grinste Marina. »Hast du vielleicht heimlich trainiert?«

Als Antwort presste Silke ihre Lippen auf Marinas Mund und drang mit ihrer Zunge tief ein. Marina stöhnte auf. »Ich trainiere jetzt«, flüsterte Silke.

»Lass uns nach hinten gehen.« Marina schob Silke schwer atmend leicht von sich. »Da ist es viel bequemer.«

Silke konnte nichts mehr sagen. Sie sehnte sich so nach Marina, dass ihr ganzer Körper sich zusammenzog.

Sie begaben sich in den hinteren Teil des Wohnmobils. Marina zog schnell die Vorhänge an den Fenstern zu. »Damit wir ungestört sind«, sagte sie und betrachtete Silke begehrend, die etwas unsicher dastand.

Marinas Augen verdunkelten sich. Sie ließ den linken Arm aus der Schlinge gleiten und nahm sie ab. »Ich hoffe, die brauche ich dafür nicht«, sagte sie rau. Sie trat auf Silke zu, zog sie in ihre Arme und küsste sie stürmisch. »Wie lange habe ich das vermisst«, flüsterte sie heiser, während ihre Lippen an Silkes Hals hinabwanderten.

Silke fühlte das Prickeln, das Kribbeln auf ihrer Haut, an ihren Brüsten, in ihrem Bauch. Sie hielt die Luft an. Marinas Hände wanderten unablässig an ihren Seiten hinauf und hinunter, konnten anscheinend nicht genug von ihr bekommen.

»Geht das denn?«, fragte Silke flüsternd. »Tut dir dein Arm nicht weh?«

»Dass du jetzt an so was denken kannst.« Marina hob den Kopf und sah sie an. »Nichts tut mir weh. Dafür habe ich jetzt gar keinen Gedanken frei.«

Silke lächelte leicht. »Ich wollte nur sicher sein.«

»Danke.« Marina grinste. »Ich schreie dann schon, wenn es weh tut.«

»Oder vielleicht aus einem anderen Grund?« Silke glitt schnell mit ihrer Hand zwischen Marinas Beine.

Marina zuckte zusammen. »Weißt du, was du da tust?«, flüsterte sie.

»Was denn?« Silke fragte so keck, als ob sie es sich wirklich nicht vorstellen könnte.

»Du machst mich wahnsinnig.« Marinas Stimme war kaum noch zu verstehen. Sie wollte Silke wieder zu sich heranziehen.

»Warte.« Silke trat einen Schritt zurück. »Du bist mal wieder viel zu voreilig.« Sie legte eine Hand an den Bund ihrer Jeans und leckte sich leicht über die Lippen.

»Was soll das werden?«, fragte Marina rau.

»Siehst du das nicht?« Silke öffnete den ersten Knopf am Bund, so dass Marina sehen konnte, dass die Hose keinen Reißverschluss, sondern eine Knopfleiste hatte. »Mit Knöpfen dauert es natürlich etwas länger.«

Marina stöhnte auf, konnte ihre Augen aber nicht von Silke lassen. »Habe ich eben gesagt, du machst mich wahnsinnig?«, fragte sie mit flackerndem Blick. »Da wusste ich wirklich nicht, wovon ich rede. Ich habe große Zweifel, ob ich überhaupt lebend in Holland ankomme.«

Silke lachte leicht. »Wirst du schon.« Sie öffnete den nächsten Knopf an ihrer Hose. »Es dauert nur ein bisschen länger.«

Marinas Blick schien wie festgeschweißt. Er ließ Silke nicht mehr los.

Silke fuhr sich erneut über die Lippen, so dass sie feucht glänzten. Sie hatte das Gefühl, gleich würde Marina über sie herfallen. »Beherrsch dich«, warnte sie. »Es geht erst los, wenn ich es sage.«

Marina schluckte, aber sie bewegte sich nicht.

»Leg dich schon mal hin«, sagte Silke. »Zum Zusehen musst du nicht stehen.«

Marina befolgte ihren Befehl, als hätte sie keine andere Wahl.

Silke wartete, dann öffnete sie den nächsten Knopf.

»Wie viele Knöpfe hat das Ding?«, fragte Marina heiser.

Silke lachte. »Noch einen. Nur Geduld.« Sie fühlte, wie Marinas Reaktion sie anmachte. Am liebsten hätte sie sich alle Kleider sofort vom Leib gerissen, aber Marina hatte sie lange warten lassen, bevor sie sie im Krankenhaus fand. Die Rache war noch nicht beendet. »Der letzte«, sagte sie und öffnete diesen Knopf besonders langsam. Dann ließ sie ihre Hände sinken.

»Und was jetzt?« Marinas Augen glänzten verlangend.

»Jetzt komme ich zu dir.« Silke trat ans Bett, schob sich neben Marina und öffnete nun den Bund an Marinas Hose.

»Aus dem Wochenende in Holland wird wohl nichts«, sagte Marina. »Bis wir da sind, ist das Wochenende rum.«

»Sei doch nicht so ungeduldig.« Silke beugte sich über Marina und küsste sie. »Vorfreude ist die schönste Freude, oder?«

»Die hatte ich schon die ganze Zeit bei deinen Besuchen im Krankenhaus«, sagte Marina und griff nach Silkes Brust.

Silke schob ihre Hand sanft zurück. »Bleib liegen. Du musst dich schonen. Du bist noch in der Rekonvaleszenz.«

»Oh Gott!« Marina stöhnte auf. »Bitte sag mir, dass das irgendwann ein Ende hat.«

»Irgendwann«, versprach Silke lächelnd. Sie öffnete Marinas Reißverschluss und glitt mit ihrer Hand in ihre Hose hinein.

Marina erstarrte, warf ihren Kopf zur Seite, stöhnte. »Das sind die Pforten zur Hölle!«

Silke zog ihre Hand wieder heraus, nun stöhnte Marina enttäuscht auf. »Oh nein!«

Silke griff an Marinas Hüften und zog ihr die Hose herunter.

»Oh meine Süße . . .«, flüsterte Marina schwach. »Lass mich nicht so lange warten . . .«

»Das habe ich gar nicht vor.« Silke drehte sich um und tauchte mit ihrem Kopf zwischen Marinas Beine. Marina flehte sie an, dass Silke ihr die Hose ganz ausziehen sollte, damit sie ihre Beine spreizen könnte, aber Silke leckte sie, ohne auf Marinas Wunsch einzugehen. Marina wand sich mit quasi gefesselten Beinen unter ihr, bis Silke sie erlöste und sich wieder aufrichtete.

Marina atmete schwer, zog Silke aber mit ihrem gesunden Arm zu sich heran. »Das wirst du büßen.« Sie fuhr mit ihrer Hand in Silkes offenstehende Hose und teilte mit einem Finger ihre Schamlippen.

Silke stöhnte auf.

»Mein Gott, bist du nass«, flüsterte Marina. »Du schwimmst ja fast.«

»Ja.« Silke keuchte. »Ich wollte eigentlich nicht so lange warten.«

»Musst du nicht.« Marina fand Silkes Klit mit Daumen und Zeigefinger und drückte sie zusammen, zwirbelte sie sanft, immer auf Silkes Reaktionen achtend. Je mehr Silke stöhnte, desto mehr erhöhte Marina den Druck und die Geschwindigkeit.

Silke fühlte Hitze in ihren Kopf steigen, aber sie war kaum von der Hitze zu unterscheiden, die ihren ganzen Körper brennen ließ. »Marina . . .«, flüsterte sie. Sie hatte das Gefühl, zwischen ihren Beinen brannte wirklich ein Höllenfeuer, als hätte sie die Pforte zur Hölle bereits durchschritten. Es dauerte nicht lange, und sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie krallte ihre Finger in die Matratze, stöhnte, hob sich an und explodierte. Ihr ganzer Körper zuckte.

Keuchend fiel sie zurück. Die Wellen durchzogen immer noch heiß ihren Bauch, sie konnte kaum atmen. »Das war . . . puh!« Ihr fehlten die Worte. Sie begann zu lächeln. »In Holland hätte es nicht schöner sein können.«

Marina stand auf und schloss ihre Hose. »In Holland wird es noch viel schöner. Ich mache uns jetzt einen Kaffee, und dann fahren wir weiter.«

»Nicht so schnell«, widersprach Silke. »Ich will erst noch duschen. So kann ich mich doch nicht wieder ans Steuer setzen.«

Marina beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zärtlich. »Du hast recht. Zusammen duschen können wir hier aber nicht, nur eine nach der anderen.«

»Zum Glück«, sagte Silke.
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»Ist es nicht wunderbar?« Marina seufzte, während sie Silke im Arm hielt. Sie standen am Strand und schauten aufs Meer. »Ein Sonnenuntergang an der See?«

»Hmhm.« Silke kuschelte sich an sie. »Grandios.« Sie schlug kurz die Augen zu Marina auf. »Und das Grandioseste ist, dass wir direkt am Strand schlafen können, mit dem Meer vor der Tür.«

»Nicht ganz«, lachte Marina, »aber fast.«

»Ach, die zwei Minuten vom Campingplatz hierher.« Silke wollte sich ihr Paradies nicht vermiesen lassen. »Das Rauschen des Meeres hören wir überall. Zeeland ist einfach berauschend.«

»Oder die Frau, mit der man es erlebt«, flüsterte Marina ihr leise ins Ohr.

Es wurde immer dunkler, während die Sonne im Meer versank. Möwen schwebten träge am Horizont. Vereinzelte Schiffe tuckerten recht nah an der Küste entlang. Eine beschauliche Welt umfing die beiden Gestalten am Strand.

Als die Sonne endlich mit einem letzten rötlichen Schimmer sanft untergegangen war, reckte Silke sich. »Ich will nicht hoffen, dass du erwartest, dass ich in deinem Wohnmobil etwas für uns koche«, bemerkte sie plötzlich misstrauisch.

Marina lachte leicht. »Ich erwarte überhaupt nicht, dass du für mich kochst, wo auch immer. Wir können ins Dorf gehen. Da gibt es bestimmt was zu essen. Ich kriege auch langsam Hunger.«

Hand in Hand liefen sie Richtung Dorf. Es war merkwürdig, aber es hatte sich ganz von selbst ergeben, dass ihre Hände sich beim Gehen trafen. Silke merkte, wie Marina ihre langen Schritte Silkes kürzeren anglich, wie sie ihr immer wieder Blicke zuwarf, und auch Silke konnte nicht aufhören, sich zu wundern, wie selbstverständlich ihr das alles schien. Als ob sie immer schon mit Marina zusammengewesen wäre.

In einer Pizzeria setzten sie sich direkt ans Fenster. Um draußen zu sitzen, war es doch schon etwas kühl. Nachdem sie bestellt hatten, beobachteten sie das Treiben in dem Gässchen, das vor dem Fenster lag.

Marina streckte lachend die Hand aus und wies auf das Haus gegenüber. »Damit man nicht vergisst, dass man in Holland ist.«

Silke folgte mit dem Blick Marinas Hand und sah, was sie meinte. »Gehört sich ja auch so«, sagte sie. »In Holland fährt man Rad.«

»Sollen wir uns morgen eins leihen?«, fragte Marina.

Silke riss die Augen auf. »Bist du wahnsinnig? Willst du dein Vergnügen oder nicht? Nachdem ich Rad gefahren bin, kannst du das vergessen.«

Marina machte eine Geste in der Luft. »Schon gestrichen«, sagte sie. »Das sind schlagende Argumente.«

Silke betrachtete noch einmal die aufgestellten Räder vor dem Fahrradverleih. »Diese Hollandräder sind ja wirklich bequem, aber ich bin schon ewig nicht mehr Rad gefahren. Das sollten wir mal machen, wenn wir länger hier sind.«

Marina musterte sie mit einem merkwürdigen Blick. »Schau, da kommt unsere Pizza«, sagte sie dann unvermittelt, als der Kellner mit zwei großen Tellern auf sie zukam.

Sie aßen, schlenderten noch eine Weile durch das kleine Städtchen und dann endlich am Strand entlang zum Wohnmobil zurück.

Kaum hatten sie das Wohnmobil betreten, als Marina Silke an sich heranzog und sie verlangend küsste. Ihre Erregung stieg. Engumschlungen taumelten sie aufs Bett zu und fielen auf die Matratze.

»Au!«, sagte Marina.

»Was musst du auch so stürmisch sein?« Silke lächelte. »Wo tut es weh?« Sie streichelte behutsam über Marinas Arm.

»Nirgendwo.« Marina musterte Silkes Gesicht, suchte ihre Augen, versank darin. »Ich habe manchmal das Gefühl, ich könnte durch deine Augen bis auf den Grund deiner Seele schauen«, bemerkte sie fasziniert.

»Wenn du das könntest, wüsstest du, dass ich mich jetzt nicht darüber unterhalten will«, wehrte Silke ab. Wie nah ihr Marina auch immer gekommen war, auf einmal hatte sie wieder das alte Bedürfnis, diese Nähe nicht zuzulassen.

»Ich will mich jetzt auch nicht unterhalten«, raunte Marina und begann erneut, Silke zu küssen. Mit einer Hand knöpfte sie Silkes Bluse auf. Ihre Lippen folgten ihrer Hand.

Silkes Herz schlug schneller, und ihr Atem beschleunigte sich ebenfalls.

Marina schob Silkes Bluse beiseite und streichelte die nackte Haut darunter.

Silke hielt für einen kurzen Moment die Luft an. Es war so schön, Marinas Hände auf sich zu spüren, mit nichts dazwischen, was sie aufhielt. Ihre Haut war von heißen Spuren überzogen, da, wo Marina sie berührt hatte.

Zärtlich umschloss Marina mit ihren Händen Silkes Brüste, nahm eine Brustwarze zwischen die Lippen. Mit der Zunge fuhr sie über die Knospe, die immer härter wurde. »Hm, die will mich wohl begrüßen«, lachte sie leise.

Silke glitt mit ihrer Hand unter Marinas Pullover. Sie ertastete nackte Haut. Marina stöhnte vor Lust auf, als Silke mit den Nägeln ihren Rücken hinunterfuhr. Sie keuchte. »Du machst mich ganz verrückt.«

Gleichzeitig spürte Silke, dass Marina weiter vorgedrungen war und sich an ihrer Jeans zu schaffen machte. Sie schob Silke die Hose von den Hüften. Silke hob sich an und ließ sich ausziehen, diesmal wollte sie nicht auf das Gefühl von nackter Haut auf nackter Haut verzichten wie auf dem Rastplatz.

Sie schob Marinas Pullover hoch und zog ihn ihr über den Kopf. Marinas Brüste erschienen vor ihr, und wie gebannt starrte sie darauf.

»Willst du sie nur anschauen?«, flüsterte Marina mühsam über ihr.

Unbewusst leckte Silke sich über die Lippen. Sie umfing Marinas Brüste mit ihren Händen. Zärtlich strich sie mit dem Daumen über die Brustwarzen, dann hob sie ihren Kopf an, um an ihnen zu saugen.

Marina stöhnte auf. Sie beugte sich herunter und begann zärtlich an Silkes Hals zu knabbern.

Silke war hin und her gerissen. Sie wollte die wundervollen Knospen in ihrem Mund nicht verlieren, aber am liebsten hätte sie den Kopf weit nach hinten gestreckt, um Marinas Liebkosungen zu genießen. Sie seufzte an Marinas Brust, gab genießerische Geräusche von sich, während es überall an ihrem Hals kribbelte und sie fast in den Wahnsinn trieb. Ihre Beine zuckten in dem verzweifelten Bemühen, alle diese Empfindungen unter einen Hut zu bringen.

Marina hörte auf, Silkes Hals zu streicheln.

»Oh nein«, flüsterte Silke und ließ die Brustwarze los, die sie eben noch mit ihren Lippen gehalten hatte.

»Ich muss mich ausziehen«, flüsterte Marina heiser. »Ich halte das nicht mehr aus, ohne dich zu spüren.« Sie erhob sich schnell und warf ihre Hose auf den Boden. In einem Wimpernschlag war sie wieder über Silke.

Es war dunkel im Wohnmobil, und trotzdem konnte Silke den Schimmer in Marinas Augen sehen, so als ob sie die See von draußen hier mit nach Hause genommen hätte.

Silke spürte Marinas Herzschlag ganz nah an ihrem. Sie spürte Marinas Brüste, die über ihre eigenen fuhren. Tief seufzte sie auf. »Oh ja . . . mach weiter . . .«

Marina glitt etwas tiefer, spreizte mit einem Schenkel Silkes Beine, begann sich langsam auf ihr zu bewegen. »Wir machen es zusammen«, flüsterte sie erregt. »Ich will mit dir zusammen kommen. Ich will in dein Gesicht sehen.«

Silke spreizte ihre Beine noch mehr, stellte eins auf und fühlte sofort Marinas Nässe, die Hitze aus ihrem Innern an ihrem Schenkel. »Oh, Marina . . . komm . . . ja, komm mit mir«, flüsterte sie. Sie versuchte, sich Marinas Rhythmus anzupassen, der immer schneller wurde. Silke spürte die Kraft, die hinter Marinas Stößen steckte. Sie hob sich Marina entgegen, wand sich, um ihre Mitte an Marina zu reiben, sich von ihr mit diesen harten Stößen nehmen zu lassen. Endlich schlang sie auch noch das freie Bein um Marinas Hüfte und drückte ihre Ferse in Marinas Po. Sie spürte die Muskeln, die hart und angespannt jeden Stoß ausführten. Es erregte sie sehr, weil sie das Gefühl hatte, all diese Kraft gehörte ihr, Marina schenkte ihr all ihre Stärke. Sie schloss die Augen.

Ihre Schamlippen öffneten sich weit, und sie wünschte sich, Marina würde jetzt in sie eindringen. Gleichzeitig merkte sie, wie Marinas Keuchen abgehackter wurde, ihre Stöße noch härter, so das Silke dachte, das Bett bräche unter ihnen zusammen. Sie stieß mit ihrer eigenen Hüfte nach oben, Marinas Schenkel teilte ihre Lippen, Marinas Nässe glitt über Silkes Klit, schneller und schneller, löste immer stärkere Empfindungen in ihr aus, bis sich in ihr alles zusammenzog, und als Marina über ihr aufstöhnte, ließ Silke sich unter ihr einfach gehen, schrie ihre Lust heraus.

Sie keuchten beide, Marina ließ sich von Silke heruntergleiten. »Du sahst wunderschön aus«, sagte sie leise. Sie drehte den Kopf zu Silke. »Machst du immer die Augen zu dabei?«

Silke stutzte etwas. »Ich weiß nicht. Das müsstest du doch besser wissen als ich.«

Marina grinste leicht. »Meistens schaue ich dich dabei nicht an, sondern bin irgendwo anders beschäftigt.«

»Na, dann weißt du’s jetzt«, erwiderte Silke spitz. »Ist das schlimm? Willst du lieber, dass ich die Augen offen lasse für dich? Dann werde ich mich bemühen, das nächste Mal deinen Wünschen nachzukommen.«

Marina lachte. »Aber nein.« Sie beugte sich über Silke und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Es war sehr schön so.«

»Da bin ich ja froh, dass du zufrieden bist.« Silke drehte sich um, so dass Marina nur noch ihren Rücken sah. Musste sie jetzt auch noch beim Sex tun, was Marina wollte? Genügte es nicht, dass sie sich all ihren Wünschen gebeugt hatte, alles für sie getan hatte, als sie im Krankenhaus war? Und jetzt auch noch die Fahrt nach Holland, die Marinas Idee gewesen war und die Silke noch in den Knochen steckte?

»Was hast du denn auf einmal?« Marina schmiegte sich warm an ihren Rücken. »War es für dich nicht schön?«

»So ein Wohnmobil ist nicht sehr bequem, wenn man unten liegt«, schnappte Silke.

»Hättest du was gesagt . . .« Marina streichelte sanft ihre Schulter. »Ich hätte nichts dagegen gehabt, unten zu liegen.«

»Ha!« Silke stieß einen abschätzigen Laut aus. »Das wüsste ich aber.«

»Süße . . .« Marina versuchte Silke zu sich herumzudrehen. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Wir haben oft genug miteinander geschlafen.«

»Du willst dich nur rausreden«, sagte Silke. Sie wehrte sich gegen Marinas Griff, bis Marina aufgab.

»Weshalb?«, fragte Marina. »Aus was sollte ich mich rausreden wollen? Habe ich irgendwas getan?« Sie lachte leicht. »Wenn ja, entschuldige ich mich dafür. Komm, sei nicht mehr böse.« Erneut versuchte sie Silke herumzudrehen, und diesmal gab Silke nach. »Du weinst ja!« Marina starrte sie entgeistert an.

»Ich weine nicht.« Silke drehte den Kopf weg.

»Dann ist es wohl Meerwasser, hier so nah an der See«, sagte Marina. »Was ist los?« Sie zog Silke in ihre Arme.

Silke schluckte, antwortete aber nicht. Es war schön, so in Marinas Armen zu liegen, die sie stark und gleichzeitig sanft umfingen.

»Ist es dasselbe wie beim letzten Mal?«, fragte Marina leise und hauchte einen Kuss auf ihr Haar. »Als du geweint hast?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.« Silke wurde steif in Marinas Arm.

»Du weißt es ganz genau.« Marina streichelte sie beruhigend. »Du hast gesagt, du musst immer weinen, wenn jemand nett zu dir ist. Dann würdest du am liebsten weglaufen.« Sie drehte Silkes Gesicht zu sich. »Willst du jetzt weglaufen?«

»Nein.« Silke hauchte es nur. »Nein, ich will überhaupt nicht weglaufen. Aber ich – ich weiß auch nicht, was das ist. Es war so schön, und ich – ich musste einfach weinen.«

»Weil es so schön war.« Marina liebkoste ihr Gesicht mit ihren Lippen. »Dann wein ruhig.« Sie sprach ein paar Sekunden lang nicht. »Ich wünschte, ich könnte das auch«, sagte sie dann leise. »Einfach weinen, wenn mir danach ist. Wäre manchmal bestimmt eine Erleichterung.«

Silke hob den Kopf, um Marina besser ansehen zu können. »Du weinst doch bestimmt auch manchmal. Jeder Mensch tut das.«

»Ich nicht.« Marina schüttelte den Kopf. »Ich weine nie.«

»Nie?« Silke konnte es nicht glauben. »Absolut nie?«

»Nein, nie«, bestätigte Marina. »Ich weiß gar nicht, wie das ist.«

Silke fühlte sich schier erschüttert. Es klang so selbstverständlich, wie Marina das sagte, so unumstößlich. Es war viel trauriger, als wenn sie gesagt hätte, dass sie bei jeder Kleinigkeit weinen würde.

Ohne dass Silke darüber nachdachte, machte sich ihre Hand selbständig. Sie begann Marinas Seite zu streicheln, fuhr über den Bauch zum Brustansatz nach oben und daran vorbei. Sie spürte, wie sich ihr Unterleib vor Erregung zusammenzog. Sie seufzte leise. Vorsichtig umfing sie Marinas Brust mit ihrer ganzen Hand. Mit der Handfläche fuhr sie über die harte Brustwarze.

Marina stöhnte auf. »Was machst du mit mir?« Ihre Hand glitt fahrig über Silkes Rücken, als ob sie kein Ziel finden könnte. Dann beugte sie sich über Silke und drang mit ihrer Zunge tief in Silkes Mund ein.

Zuerst konnte Silke nicht darauf reagieren, da sie mit dieser plötzlichen Reaktion nicht gerechnet hatte, doch so langsam gewöhnte sie sich an die Schnelligkeit von Marinas Zunge. Es war nicht das erste Mal, dass Marina sie küsste, doch es war so anders, wilder, hemmungsloser. Der Kuss raubte ihr den Atem. Sie versuchte sich zu lösen. Doch Marina war nicht bereit, sie schon wieder gehen zu lassen, und zog sie enger an sich.

Silke fühlte, dass plötzlich etwas anderes im Raum war, etwas, das vorher nicht dagewesen war. Das sie beide vereinte. Aber musste dieses Gefühl sie gleich ersticken?

Mit leichter Gewalt löste sie sich von Marina. Sie atmete schwer, als sie versuchte Luft zu bekommen. »Was ist das?«

»Du machst mich verrückt«, keuchte Marina. »Ich will dich so sehr.«

Silke lächelte leicht. »Das habe ich dann wohl bemerkt.« Sie widmete sich wieder Marinas Brust. »Das fühlt sich so gut an. So weich.« Es war ein großer Gegensatz zu Marinas strammen Muskeln.

Marina atmete nur verhalten, als müsste sie sich schwer beherrschen.

Silke spielte mit Daumen und Zeigefinger an Marinas harter Knospe. »Alles in Ordnung?« Sie schaute Marina schelmisch an.

»Du Biest!«, stieß Marina hervor.

Silke ließ nun ihre Lippen mit der Brustwarze spielen. Marina holte tief Luft und hielt sie dann an. Silke fühlte an ihren Lippen, wie sich Marinas Herzschlag mit jeder Sekunde beschleunigte. Und es erregte sie, das zu spüren.

Als sie mit ihrer Zungenspitze über Marinas Nippel fuhr, entrang sich Marina ein spitzer Schrei. Silke saugte an der kleinen Murmel, bis sie noch härter hervorstand.

»O Gott, Silke . . .«, stöhnte Marina auf.

Silke lächelte. Ihre Hand wanderte über Marinas Bauch nach unten. Langsam, ganz langsam ließ Silke ihre Hand zwischen Marinas Beine gleiten. Sie spürte das Schamhaar an ihren Fingern. Ein Stromschlag schoss ihr selbst zwischen die Beine. Mit Marinas Brustwarze im Mund stöhnte sie auf.

»Bitte, ich möchte dich küssen«, stöhnte Marina gequält.

Silke rutschte etwas höher. Lächelnd sah sie auf Marina hinunter, die mit geschlossenen Augen dalag und schwer atmete. Wie in Zeitlupe senkte sie ihren Mund auf den von Marina. Unendlich zärtlich legten sich ihre Lippen auf Marinas. Mit der Zungenspitze fuhr sie über die halb geöffneten Lippen, ohne jedoch Einlass zu fordern.

Marina öffnete ihre Augen, und Silke konnte die kleinen, hellen Punkte darin sehen. Sie lächelte. Marina lächelte zurück. Dann senkte Silke ihren Kopf. Zärtlich liebkoste sie Marinas Mund. Marinas Zunge begrüßte Silkes Zunge, ganz behutsam. Sie stöhnten zugleich auf. Marina zog Silke auf sich, umschloss sie mit ihren Armen. Ihr Kuss wurde wilder, und erst, als sie beide kaum mehr Luft bekamen, lösten sie sich endlich voneinander. Silke richtete sich auf.

Marina betrachtete Silkes Brüste, und ein Schleier legte sich über ihre Augen, als sie danach griff, sie fast ehrfürchtig berührte. »Du hast wunderschöne Brüste«, wisperte sie, bevor sie eine Brustwarze in den Mund nahm und sacht mit der Zunge über die harte Knospe fuhr. Dann saugte sie an ihr.

Silke keuchte auf. Sie stützte sich mit den Armen neben Marinas Kopf ab. Ihre Beine wurden schwach, ihr Bauch zitterte, ihre Arme wollten ihr den Dienst versagen, aber sie wollte nicht nachgeben. Marina hatte es auch gekonnt, und ihr Arm war sogar noch verletzt.

Marina wechselte die Seite und nahm auch die andere Brust in den Mund. Die rechte reizte sie mit ihrer Zunge und die linke mit ihrem Zeigefinger und Daumen. Silke begann sich unruhig zu bewegen. Immer wieder entfuhr ihr ein leises Stöhnen. Marina verließ die Brust, um Silke heiß zu küssen. Sie glitt an ihr hinunter. Ihre Lippen kosteten von ihrem Hals und wanderten weiter. Bei den Brüsten machten sie erneut kurz Halt, um jede einzelne noch einmal zu liebkosen. Dann bewegte sie sich tiefer. Sie verteilte viele kleine Küsse auf Silkes Bauch.

»Was . . . was tust du da?« Silke fuhr sich nervös über die Lippen.

»Ich bleibe unten.« Marina lachte. Sie umfasste Silkes Po und schob sie hoch, so dass Silke nun auf ihrem Gesicht saß.

Silke schnappte nach Luft. Im nächsten Moment küsste Marina sie genau auf die Mitte zwischen ihren Beinen.

Silke hatte das Gefühl, sie fiele gleich in Ohnmacht. Ihre Beine waren weit gespreizt über Marinas Gesicht, ihre Grotte geöffnet und nass, und als Marina tief mit ihrer Zunge hineindrang, dachte Silke, ihr schwanden sämtliche Sinne. Sie stöhnte auf. »Marina. Oh Gott . . .«

Ihr Atem beschleunigte sich. Marinas Hände lagen auf Silkes Po und streichelten ihn, zogen die Pobacken auseinander, so dass Silke spürte, wie auch zwischen ihren Beinen alles auseinandergezogen wurde.

»Hmm, duftest du gut«, schwärmte Marina und fuhr mit den Daumen über Silkes Leisten.

Silke zuckte keuchend zusammen. »Oh . . . ja . . .«

Marina küsste zart Silkes Schoß, dann fuhr sie mit ihrer Zunge an den Schamlippen vorbei. Tief sog sie ihren Duft ein. »Oh, Silke«, hauchte sie. Sie teilte die Schamlippen, um mit der Zunge ihre Nässe aufzufangen. Genüsslich leckte sie sich zwischen den Schamlippen hindurch. Mit ihrer Zungenspitze berührte sie die Perle.

Silke wand sich stöhnend über ihr. Sie hob sich an, um den quälenden Reizen zu entfliehen, nur um sich gleich darauf näher an Marina zu drängen.

Marinas Zunge wurde forscher. Sie eroberte Silkes Schoß endgültig. Silke stöhnte, keuchte und gab spitze kleine Töne von sich, als Marina mit ihrem Finger tief in sie eindrang. Mit der Zunge verwöhnte sie die Perle, bis Silke leise schrie. »Jaaa, oh jaaa, oh, oh, oh, jaaaaa . . .«

Beflügelt von Silkes Stöhnen und Drängen, erhöhte Marina ihr Tempo und saugte an Silkes empfindlichster Stelle. Ihre Klit war bereits doppelt so groß wie noch zu Beginn. Marina hatte Mühe, Silke festzuhalten. Sie wand sich über ihr wie ein Zitteraal. Ihr Becken rotierte wie ein Wirbelwind.

Silke stöhnte lauter. Ihr Atem ging abgehackt, setzte teilweise aus. Ich kann mich nicht mehr halten, dachte sie. Gleich kann ich mich nicht mehr halten. Sie presste ihre Schenkel zusammen, um den Druck zu erhöhen.

Marina gab unter ihr ein gequältes Geräusch von sich, aber sie stieß weiter mit Zunge und Fingern in sie hinein, saugte an ihr, leckte sie.

Silke fühlte das Zittern in ihren Beinen, die Schwäche, die sie gleich erreichen würde. Sie spannte sich ein letztes Mal an, um sich zu halten. »Oh, ja, jetzt . . . jetzt. Jaaaaaaaaaaa, ohhhh, jaaaaa!« Sie kam mit einem lauten Stöhnen und krallte sich fest, damit sie nicht vom Bett fiel.

Marina schien nicht mitbekommen zu haben, was passiert war. Ihre Zunge schlängelte sich weiter durch Silkes Paradies.

Silke keuchte. »Bitte . . . nicht . . . nicht mehr. Ich . . . kann . . . ich kann . . . nicht mehr.« Sie sank zusammen und versuchte Marinas Zungenschlag zu entkommen.

Marina streichelte Silkes Po noch einmal, wand sich unter ihr hinaus und kam langsam wieder hoch. Sie legte sich hinter Silke, die etwas zusammengekrümmt dalag, und küsste sie sanft auf den Nacken.

Silke drehte ihren Kopf zu Marina und lächelte. »Das war wunderschön«, flüsterte sie.

»Mehr als das.« Marina nahm sie in die Arme, schmiegte sich an ihren Rücken und wiegte sie leicht.

»In deinem Arm zu liegen fühlt sich so gut an«, flüsterte Silke.

Aber sie wusste nicht, ob Marina ihre Worte überhaupt gehört hatte, denn mittendrin war Silke schon eingeschlafen.
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»Frühstück, kleine Cinderella«, flüsterte es an ihrem Ohr, und es kitzelte. Sie schlug danach wie nach einer Fliege.

»Habe ich das verdient?« Marinas gutgelaunte Stimme lachte.

Silke öffnete vorsichtig ein Auge. Sie hatte das Gefühl, beide auf einmal zu öffnen, war eine zu große Kraftanstrengung.

»Noch nicht richtig wach?« Marina setzte sich zu ihr und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Frühstück war vielleicht etwas übertrieben«, schränkte sie dann ein. »Ich habe Kaffee gemacht. Ansonsten habe ich nichts im Kühlschrank. Aber wir können ja ins Café gehen und dort frühstücken. Oder ich hole uns etwas, wenn dir das lieber ist.« Ihre Stimme senkte sich, und ihre Hand glitt unter die Decke, um Silkes nackte Haut zu berühren.

Silke zuckte zurück. »Bist du wahnsinnig? Schon am frühen Morgen?«

»Warum nicht am frühen Morgen?«, raunte Marina ihr ins Ohr. Ihre Lippen wanderten an Silkes Hals entlang, und ihre Hand unter der Decke wurde mutiger. »Das kann sogar besonders schön sein.«

Silke wollte es zwar nicht zugeben, aber auch bei ihr regte sich etwas. So ein kleiner Quickie am Morgen hatte seine Reize. »Also gut«, sagte sie. »Aber danach gehen wir ins Café. Ich habe nämlich kein Vertrauen in deine Fähigkeiten als Frühstücksmacherin, und ich – das sagte ich ja schon mal – fühle mich dafür nicht zuständig. In deinem Wohnmobil.«

Marina lachte. »Du legst aber sehr viel Wert auf dein und mein.«

»Ja, tue ich«, sagte Silke. »Dann hat man hinterher keine Probleme.«

»Hinterher«, wiederholte Marina nachdenklich. »Was meinst du mit hinterher?« Sie glitt neben Silke unter die Decke und kitzelte sie.

»Lass das!« Silke wehrte sich heftig. »Sonst gibt es keinen Sex! Hör sofort damit auf!«

Marina lachte sehr vergnügt. »Das ist Erpressung«, sagte sie. »Kein Sex. Und dabei hatte ich mich schon so darauf gefreut.«

»Deshalb hast du mich geweckt.« Silke runzelte erbost die Stirn.

»Auch«, gab Marina zu. »Aber ist es nicht schön, so geweckt zu werden?« Sie beugte sich über Silke und küsste sie, während ihre Hände auf Wanderschaft gingen, Silkes Brüste berührten und die Brustwarzen hervorlockten.

»Nur für dich«, wetterte Silke. »Du bist sexbesessen.« Und ich auch, dachte sie. Sie berührt mich einmal, und schon geht’s los. Sie wollte Marina aber noch ein bisschen zappeln lassen. Das hatte sie verdient, dafür, dass sie Silke geweckt hatte, nur um sie zu verführen. »Und deshalb bekommst du jetzt nichts«, fuhr sie fort und streckte Marina wie ein kleines Kind die Zungenspitze heraus.

Marina ließ sich aufseufzend in die Kissen zurückfallen. »Das habe ich nun davon, dass ich dir etwas Gutes tun wollte.«

»Nur mir?« Silke konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie warf sich auf Marina, hockte sich über sie und hielt ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest. »Nur mir?«, wiederholte sie.

Marina blickte zu ihr auf. »Du bist so schön, wenn du wütend bist«, grinste sie.

»Grrrr!« Silke gab ein wütendes Knurren von sich und versuchte Marina in die Nase zu beißen.

»Das geht zu weit.« Marina wich mit dem Kopf aus, und Silke wusste, dass sie sich jederzeit hätte befreien können. Sie ließ Silke nur den Spaß.

Silke ließ los, blieb aber auf Marina hocken. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Uns beiden«, sagte Marina. »Denkst du nicht?« Sie strich mit einem Finger über Silkes Gesicht. »Und du bist wirklich schön. Nicht nur, wenn du wütend bist.«

Silke fühlte ihr Herz laut schlagen. Marinas Augen waren auf einmal so dunkel, als ob die ganze Tiefe des Meeres darin läge. Silke konnte sich nicht mehr gegen das Gefühl wehren, mit Marina in dieser Tiefe versinken zu wollen. Sie beugte sich hinunter und küsste Marina.

»Siehst du, war doch gar nicht so schlimm, oder?«, fragte Marina gar nicht so viel später, als sie beide schweratmend nebeneinander lagen. Sie lächelte Silke an.

»Mir tat von gestern Nacht noch alles weh«, erwiderte Silke. »Und das ist durch eben nicht besser geworden.«

»Och, du Arme . . .« Marina beugte sich über sie. »Du bist aber auch wirklich zu bemitleiden.« Sie hauchte schnell einen Kuss auf Silkes Mund und stand auf.

»Mach dich auch noch über mich lustig«, beschwerte Silke sich. »Du bist der Grund, warum mir alles weh tut, und das ist der Dank?«

»Oh, ich bin sehr dankbar.« Marina stand vor dem Bett und schmunzelte auf Silke hinunter. »Du glaubst gar nicht, wie dankbar ich bin. Ich kann es dir auch gern noch einmal zeigen.« Sie tat, als wollte sie Silke die Decke wegziehen.

Silke quietschte protestierend und versuchte die Decke festzuhalten. »Wenn du nicht gleich aufhörst, kannst du allein frühstücken gehen.«

»Ich kann auch hier frühstücken.« Marina glitt schnell mit dem Kopf unter die Decke, und schon spürte Silke ihre Zunge zwischen ihren Beinen. »Hmm, bist du nass«, flüsterte Marina genüsslich. »Kann es ein leckereres Frühstück geben?«

»Du bist unmöglich!« Silke sprang lachend aus dem Bett. »Was soll ich nur mit dir machen?«

»Frühstücke mit mir.« Marina hatte sich aufgerichtet und lächelte sie an. »Ganz gesittet im Café. Da bin ich auch brav.«

Silke verzog zweifelnd das Gesicht. »Ich bin nicht so sicher, ob du überhaupt weißt, was das bedeutet. Aber ich kriege wirklich langsam Hunger.«

»Wie wäre es mit einem Ausflug?«, fragte Marina beim Frühstück. Sie blinzelte Silke an. »Wenn du keine anderen Pläne hast.«

Silke warf einen tadelnden Blick auf sie. »Ich bleibe dabei: Du bist sexbesessen.«

»Okay.« Marina lachte. »Aber ich hatte nicht das Gefühl, dass das so eine einseitige Sache ist.« Sie beugte sich vor. »Nun komm, gib’s schon zu«, flüsterte sie verschwörerisch. »Es hat dir Spaß gemacht.«

Silke konnte diesen mutwillig blitzenden Augen einfach nicht widerstehen. Sie musste lachen. »Ich gebe gar nichts zu«, sagte sie. Aber ihr Blick sagte etwas anderes.

»Gut.« Marina lehnte sich zurück. »Dann will ich dich nicht länger belästigen. Ich leihe mir ein Fahrrad und radle um die Insel. In der Zeit kannst du deine schmerzenden Teile pflegen.« Sie schielte aus dem Augenwinkel zu Silke hinüber.

»Also auf ein Fahrrad kriegst du mich nicht«, entgegnete Silke. »Schon gar nicht unter diesen Umständen. Aber ein Ausflug um die Insel, dagegen habe ich nichts.« Sie beugte sich zu Marina. »Und bis heute Abend sind meine schmerzenden Teile bestimmt auch wieder heil«, fügte sie leiser hinzu.
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Als Silke am nächsten Morgen erwachte, wollte sie eigentlich gar nicht wach werden. Sie wollte weiterträumen. Im Moment fiel es ihr schwer, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Das Leben war traumhaft. Und ihre Träume waren äußerst lebendig.

Sie öffnete die Augen und drehte den Kopf zu Marina. Die dunklen Haare hoben sich vom Kissen ab, und selbst im Schlaf, ohne jede Anstrengung, konnte man die Muskelstränge unter der Haut erkennen. Sie zeichneten sich ab wie fein ziselierte Reliefs.

Marina war die Verkörperung eines Traums, den Silke nie gehabt hatte. Silke hatte immer von feenhaften, zierlichen, ätherischen Frauen geträumt. Das war ihr Ideal, ihr Typ. Aber Marina war das Gegenteil davon: groß, stark, bodenständig und in keiner Weise überirdisch.

Silke lächelte. Sie fühlte sich so geborgen, wenn sie Marina ansah, wenn sie in ihren Armen lag, wenn sie ihre Kraft spürte und die Leichtigkeit, mit der sie jedes Problem als lösbar betrachtete. Silke hatte das nie so gesehen. Ihr kamen die Dinge oft sehr schwer vor, sie steigerte sich sogar in die Unlösbarkeit hinein, bis es wirklich keinen Ausweg mehr gab.

Sie dachte an den Ausflug, den sie gestern gemacht hatten, wie sie von Dorf zu Dorf gefahren waren, durch die kleinen Städtchen geschlendert, Hand in Hand, wie Kinder eine Tüte Eis in der Hand, die sie genießerisch schleckten. Sie hatten auf Wiesen gelegen und am Strand gesessen, mit nackten Füßen, die das Wasser umspielte, mit Sand zwischen den Zehen.

Das Leben war wirklich ein Traum. Silke streckte sich. Sie verzog das Gesicht. Als sie gestern zurückgekommen waren, waren sie beide wie Verdurstende übereinander hergefallen. Den ganzen Tag über hatten sie sich nur an den Händen berührt, vielleicht mal ein sanftes Küsschen getauscht, es hatte sich viel in ihnen aufgestaut. Und nun spürte sie das Ergebnis davon, wie sie diesen Stau abgebaut hatten.

Erneut streckte sie die Arme über den Kopf und lächelte. Diese Nacht war wild gewesen, wild und leidenschaftlich, hart manchmal, weil sie sich beide nicht beherrschen konnten und wollten. Aber es hatte sich gelohnt. Mehr als das.

Silke musterte mit einem träumerischen Blick Marinas Gesicht, die gerade Nase, den sinnlichen Mund. Diese Lippen hatten ihr mehr Vergnügen bereitet, als sie sich vorher überhaupt hatte vorstellen können. »Ich liebe dich«, flüsterte sie zärtlich. »Ich liebe dich, Marina.«

Dieses Gefühl, das sie so ganz ausfüllte, wollte sie nie wieder verlieren. Sie wusste jetzt, dass sie zuvor noch nie geliebt hatte. Dieses Gefühl hatte sie nicht gekannt. Sie hatte gedacht, sie wüsste, was Liebe ist, aber da hatte sie sich getäuscht. Sie hatte sich zu Frauen hingezogen gefühlt, für sie geschwärmt, mit ihnen geschlafen, aber Liebe war etwas ganz anderes. Liebe saß tief drinnen und ließ sich dort nicht mehr vertreiben, wollte nur sein.

Sie hauchte einen Kuss auf Marinas Stirn. Sofort schlug Marina die Augen auf. »He«, sagte sie lächelnd.

»Selbst he.« Silke lächelte auch. »Endlich ausgeschlafen?«

»Du denn?« Marinas Hand glitt unter der Decke zwischen Silkes Beine.

Silke zuckte zusammen und verzog das Gesicht.

Marina verharrte sofort. »Was ist?«

»Nichts«, sagte Silke.

Marinas Hand schob sich höher und legte sich auf Silkes Hüfte. »Doch«, sagte sie.

»Ach, ich . . .« Silke schluckte und schaute verlegen zur Seite. »Ich bin total wund, und trotzdem möchte ich nichts lieber, als dass du mich anfasst. Es ist, als ob der Schmerz die Lust sogar noch steigert. Ich komme mir sehr verdorben vor.«

Marina lachte leise. »Dann sind wir beide verdorben. Heute Nacht –«, sie schaute Silke tief in die Augen, »war es wunderschön.« Ihre Mundwinkel verzogen sich schmunzelnd. »Aber vielleicht haben wir es etwas übertrieben. Ich konnte nicht genug von dir bekommen.« Sie hauchte einen Kuss auf Silkes Lippen.

»Und ich nicht von dir.« Silkes Blick suchte Marinas Gesicht ab. »Ich weiß nicht, was das ist, aber ich möchte dich immer nur anschauen.«

Marina erwiderte ihren Blick zärtlich. »Gleichfalls«, sagte sie. »Aber –«, sie drehte sich um und erhob sich aus dem Bett, »wir sind erwachsen und müssen vernünftig sein.«

Silke grinste. »Müssen wir das? Ich fühle mich im Moment gar nicht erwachsen. Eher wie ein Kind, das einen neuen Spielplatz entdeckt hat.«

»Sagen wir mal so«, Marina legte eine Hand in die Hüfte, »wir müssen unsere Energie auftanken«, sie beugte sich zu Silke hinunter und knabberte sehnsuchtsvoll an ihren Lippen, »bevor wir weitermachen.«

»Mhmm . . .« Silke seufzte auf, als Marinas weiche Lippen sie berührten. »Können wir nicht gleich weitermachen?«

Marina richtete sich auf. »Jetzt bin ich mal wirklich erwachsen und bestehe auf ein paar Eiern zum Frühstück, bevor wir das tun.«

»Ein paar Eier?« Silke hob neckisch die Augenbrauen.

»Na ja.« Marina zuckte die Schultern. »Oder vielleicht sogar ein paar Austern. Du laugst mich ziemlich aus.« Sie grinste.

»Warte, du!« Silke sprang auf, aber Marina war schon lachend in der Dusche verschwunden.

Viel Zeit nahmen sie sich jedoch dann nicht fürs Frühstück, sie kehrten schnell ins Wohnmobil zurück und widmeten sich wieder anderen Dingen.

Als der Tag schon halb rum war, seufzte Silke entsagungsvoll auf, während sie erschöpft in Marinas Arm lag. »So ein Sonntag geht einfach viel zu schnell zu Ende. Morgen ist Montag, und ich muss wieder arbeiten.«

»Und wir müssen heute noch zurückfahren«, setzte Marina bedauernd hinzu.

»Ja.« Silke betrachtete Marinas Gesicht. »Das müssen wir wohl.«

»Du kannst dir nicht einfach spontan ein paar Tage freinehmen, oder?«, fragte Marina hoffnungsvoll.

Silke lachte. »Du kennst meinen Chef nicht! Der würde durchdrehen. Ich meine, ich könnte natürlich behaupten, ich wäre krank, dann kann er nichts machen, aber ich lüge nicht gern.«

»Ein netter Zug von dir.« Marina streichelte lächelnd über Silkes Wange.

»Tja.« Silke zuckte die Schultern. »So bin ich eben.«

»Dann lass uns doch noch mal einen Strandspaziergang machen«, schlug Marina vor. »Sonst kommen wir zurück, und alle fragen uns: Na, wie war der Strand? Und wir sagen: Wie, da war ein Strand?« Sie lachte.

Silke musste schmunzeln. »Ja, manchmal vergesse ich wirklich, wo wir sind. Das hier hätten wir natürlich auch zu Hause tun können.«

»Aber nicht mit dem Geruch von Salzwasser in der Nase. Steh auf, Traumtänzerin.« Marina glitt von der Matratze und reichte Silke die Hand. »Jeder Traum geht einmal zu Ende, aber das Schöne ist«, ihre Augen blitzten vergnügt, »dann kann man sich auf den nächsten freuen.«

»Ich werd’s versuchen«, lachte Silke. »Wenn nicht gleich wieder dein Schwarzenegger-Freund vor der Tür steht und mich aus allen Träumen reißt.«

»Was?« Marina starrte sie an und schien plötzlich gar nicht mehr vergnügt.

Silke hätte sich die Zunge abbeißen können, aber nun war es zu spät. Sie hatte die ganze Zeit nicht daran gedacht, sie hatte das Thema nicht mit Absicht vermieden, sondern es einfach vergessen, aber bei dem Gedanken, in ihre Wohnung zurückzukehren, war es ihr auf einmal wieder in den Sinn gekommen. »Ach, das ist bestimmt längst vorbei«, versuchte sie abzuwiegeln.

»Was ist vorbei?« Marinas Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen. Es war, als hätte sie sich plötzlich in einen anderen Menschen verwandelt. »War jemand bei dir, als ich im Krankenhaus war?«

Silke wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte nicht darüber sprechen, sie wollte den Traum hier in Holland nicht zerstören, aber sie hatte das Gefühl, das war er schon. »Ja«, gab sie zu, »aber das ist schon eine Weile her. Das war kurz nachdem du verschwunden warst. Es ist bestimmt nicht mehr wichtig.«

»Ein großer, bulliger Kerl?«, fragte Marina scharf. »Hat er dich bedroht?«

»Na ja . . . irgendwie . . .« Silke wollte nicht daran denken. Gleich bekam sie wieder dieses ängstliche Kribbeln im Magen. »Du kannst das doch sicher mit ihm regeln, oder? Du gibst ihnen einfach die Sachen, die sie haben wollen –«

»Was hat er dir erzählt?« Marina packte sie hart am Arm.

»Au! Du tust mir weh.« Silke erkannte Marina nicht mehr wieder. Eben war sie noch so zärtlich gewesen, so liebevoll, so fürsorglich, und jetzt?

»Tut mir leid.« Marina ließ sie los, starrte sie aber weiterhin mit einem nicht sehr freundlichen Blick an. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Ich . . . ich . . .« Silke versuchte etwas Vertrautes in Marinas Zügen zu finden, ihre lachenden Edelsteinaugen, ihre wohlwollende Neckerei, aber sie fand nichts. »Ich dachte . . . ich wollte . . .«, sie atmete tief durch, »ich wollte nicht mehr daran denken. Er ist seither auch nicht mehr aufgetaucht.«

»Verdammt!« Marina fluchte und setzte sich. Dann hob sie den Blick. »Wie hat er dich gefunden?«

»Er . . . er hat dich wohl beobachtet.« Silke spürte, wie ihr Mund ganz trocken wurde. Sie fragte sich, wer bedrohlicher war, dieser Kerl oder Marina. Nein, nicht Marina. Das war nicht mehr Marina. Das war eine Frau, die Silke nicht kannte. »Er hat uns zusammen gesehen. Er wollte dich finden.«

»Und er ist nicht mehr wiedergekommen?«, fragte Marina misstrauisch.

»Nein.« Silke schüttelte den Kopf. »Ich war dann ein paar Tage bei Yvonne, aber ich konnte ja nicht ewig bei ihr bleiben. Da bin ich wieder in meine Wohnung zurück. Aber es ist nichts passiert.«

»Hm.« Marina presste die Lippen heftig aufeinander.

»Marina.« Silke nahm all ihren Mut zusammen. »Was auch immer du getan hast«, sie streichelte vorsichtig Marinas Arm, »es macht mir nichts. Ich liebe dich, und ich stehe zu dir. Es gibt bestimmt eine Möglichkeit –«

»Du liebst mich?«, unterbrach Marina sie hart. Sie musterte Silkes Gesicht ohne jedes Gefühl. »Das ist aber wirklich Pech für dich. Ich liebe dich nämlich nicht.«

Silke spürte den Schlag wie in Zeitlupe auf sich niedergehen. Erst nach einer Weile kam der Schmerz, der ungläubige Schmerz, der ihr fast die Eingeweide zerriss. »Ich . . . ich . . .« Sie schluckte. Sie stellte nicht in Frage, was Marina gesagt hatte. Warum war sie einfach davon ausgegangen, dass Marina sie auch lieben musste, wenn sie selbst die Liebe zu Marina doch gerade erst entdeckt hatte? Sie hatte lange gebraucht, um sich darüber klarzuwerden, und nun das. »Marina . . .«, hauchte sie hilflos.

»Ich glaube nicht an die große Liebe«, sagte Marina kalt. »Ich glaube daran, dass Menschen in einem bestimmten Bereich zueinander passen, auf eine bestimmte Art, zu einer bestimmten Zeit. Wenn irgendetwas davon nicht mehr vorhanden ist, trennt man sich wieder.« Sie grinste sardonisch, es war kein Funken Nettigkeit darin. »Und wir hatten doch unseren Spaß, nicht wahr?«

»Es war also nur . . . Sex?«, flüsterte Silke. Ihre Stimme klang belegt, weil sie die Tränen zurückhalten musste.

»Ja, natürlich, was dachtest du denn?« Marina verzog abschätzig die Mundwinkel. »An etwas anderem bin ich nicht interessiert. Am Anfang hast du das ja auch richtig erkannt und mich weggeschickt.« Sie gab ein trockenes Lachen von sich. »Gut, dass ich für solche Gelegenheiten immer noch meine Ex habe.«

»Was?« Silke starrte sie an.

»Ja, glaubst du denn, ich war die ganze Zeit im Krankenhaus?«, fragte Marina herablassend. »Du bist mir auf die Nerven gegangen mit deinem ewigen Geseiere von Beziehung und Rücksichtnahme und all dem Kram. Und dann wolltest du mir auch noch deine beste Freundin vorstellen. Als ob wir gleich heiraten würden. Wahrscheinlich wäre als nächstes deine Mutter gekommen und der Rest deiner Familie. Nee, das ist nichts für mich.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, warum ich das überhaupt so lange mitgemacht habe. So gut bist du im Bett auch wieder nicht.«

Silke sank in sich zusammen, krümmte sich wie unter einem Fausthagel von Schlägen.

»Linda ist da ganz anders«, fuhr Marina fort. »Sie weiß, was sie von mir erwarten kann und was nicht. Nach dem Abend, an dem ich eigentlich zu dir und Yvonne kommen sollte, habe ich ein paar Tage mit Linda verbracht. Sie ist immer für mich da, wenn ich sie brauche, und sie macht keine Zicken. Das war richtig entspannend nach der Zeit mit dir.« Ihre Augen wirkten hart wie Kristalle. »Sie stellt keine Ansprüche an mich. Sie tut einfach, was ich will, und verpflichtet mich zu nichts.« Sie stieß ein geringschätziges Geräusch aus. »Mit ihr brauche ich nicht zu diskutieren. Sie ist mit dem zufrieden, was sie bekommt. So wünsche ich mir das. Alles andere ist viel zu anstrengend.«

»Warum hast du das getan?«, flüsterte Silke erstickt.

Marina betrachtete sie wie eine Amöbe. »Ach, weißt du, was macht man nicht alles, wenn man eine Frau rumkriegen will? Kennst du doch sicher auch.« Sie zuckte die Schultern.

Das Schluchzen stieg in Silke hoch und brach aus ihr heraus. Sie presste ihr Gesicht ins Kissen.

»Hör auf zu heulen«, sagte Marina. »Ich hasse das. Mach dich fertig. Ich bringe dich zum Bahnhof. Dann kannst du zurückfahren. Ich bleibe noch.«

Silke blieb noch einen Moment liegen, dann löste sie sich von dem nassen Kissen. Ihre Augen brannten, aber liefen nicht mehr über. »Du musst mich nicht zum Bahnhof bringen«, erwiderte sie mit lebloser Stimme. »Ich gehe allein. Ich will dich nicht länger belästigen.«
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Nachdem Silke mit dem Zug nach Köln und dann mit der S-Bahn nach Hause gefahren war, saß sie nur da, in ihrer leeren Wohnung, und starrte vor sich hin. Yvonne hatte sie gewarnt, und das nicht nur einmal. Aber Silke hatte nicht auf sie hören wollen. Das hatte sie nun davon.

Sie fühlte sich so leer, als hätte ein Feuer in ihr gewütet und alles, was zuvor dagewesen war, bis auf den letzten Rest weggebrannt. Es war nicht einmal mehr Asche übrig. Eine Atomexplosion gigantischen Ausmaßes, die alles vernichtete, war über sie hinweggefegt. Auf diesem Boden würde nie wieder etwas wachsen. Schon gar keine Liebe.

Sie starrte blicklos in die Luft. Wie sehr hatte sie sich nach diesem Gefühl gesehnt, ihr ganzes Leben lang. Dann dachte sie, sie hätte es gefunden, und nun . . . war alles noch viel schlimmer als vorher. Es war alles vorbei, aber sie hatte die Erinnerung, die Sehnsucht. Obwohl sie sich so leer fühlte, konnte sie diese Gedanken nicht aus ihrem Kopf streichen. Erinnerungen waren manchmal sehr anhänglich, selbst wenn sie lästig waren und qualvoll.

Marina hatte sie bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele verletzt. Sie hatte nicht nur die Oberfläche angekratzt, nicht nur blaue Flecken auf der Haut hinterlassen, sondern blaue Flecken auf der Seele. Mehr als blaue Flecken. Schwärende, schmerzhaft quälende Wunden, die sich in ihr Innerstes hineinfraßen.

Es tat so weh, und trotzdem hatte sie das Gefühl, sie könnte nichts spüren. Es war ein allumfassender Schmerz, der gleichzeitig jede Empfindung tötete. Sie war nur noch ein Zombie.

Am Morgen stand sie wie ein Roboter auf, duschte, machte sich für die Arbeit fertig und verließ das Haus. Sie wünschte sich fast, Marinas Gangsterfreund, denn das war er wohl, würde wieder auftauchen, um sie von ihrem Leid zu erlösen. Es wäre das Einfachste gewesen. Weiterzuleben war die weit schwierigere Aufgabe. Sie hatte keine Angst mehr vor ihm. Sie hätte ihn freundlich begrüßt.

Da Yvonne noch immer im Krankenhaus lag, kümmerte sich niemand auf der Arbeit um Silkes Zustand. Ihr Chef wiederholte lediglich sein stereotypes »Sie werden mir doch wohl nicht krank werden, Frau Sander?« Und Silke brachte es tatsächlich fertig zu lächeln und ihm zu versichern, dass es nicht so war.

Sie hatte mittlerweile so viel Übung darin, Kunden abzufertigen, ohne sie richtig wahrzunehmen, dass es gar nicht auffiel. Das Lächeln, das keins war, war auf ihrem Gesicht festgefroren, es veränderte sich nicht.

Wie einfach doch alles ist, wenn man nichts spürt, dachte sie. Warum habe ich das nicht schon früher ausprobiert? Sie betrachtete die Außenwelt wie einen Film, der an ihr vorbeizog, nichts mit ihr zu tun hatte. Nichts und niemand konnte sie stören, sie verletzen. Die Qual in ihrem Inneren war da, aber wie hieß es doch so schön? Man gewöhnt sich an den Schmerz.

Erst, als Yvonne anrief, wurde sie ein wenig aus ihrer Friedhofsruhe gerissen. »Na, wie war dein Wochenende?«, fragte Yvonne neugierig.

»Schön«, antwortete Silke ohne jede Betonung.

Yvonne stutzte. »Das ist alles? Einfach nur: schön?«

»Ich will nicht ins Detail gehen«, sagte Silke. »Es kommen Kunden.« Sie legte auf.

Damit ließ Yvonne sich aber natürlich nicht abspeisen. Sie versuchte mehrere Male Silke anzurufen, und als Silke nicht abnahm, schickte Yvonne Klaus zu ihr.

Im Gegensatz zu Yvonne, die sich bestimmt schon ihr Teil dachte, war Klaus völlig ahnungslos. »Yvonne ist furchtbar neugierig«, teilte er Silke schmunzelnd mit. »Spann sie doch nicht so auf die Folter. Sie sagt, sie versauert im Krankenhaus, sie braucht solche Informationen.«

»Es gibt keine Informationen«, sagte Silke. »Ich hatte ein schönes Wochenende, danke der Nachfrage.«

»Sag ihr das doch selbst«, bat Klaus. »Sie macht mich ganz verrückt mit ihren Anrufen. Und wenn ich nachher ins Krankenhaus gehe, wird sie mich ausfragen. Komm doch einfach mit.«

Silke schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Heute nicht.«

Jetzt merkte selbst Klaus, dass etwas nicht in Ordnung war. »Ist irgendwas passiert?«, fragte er. »Geht’s dir nicht gut?«

»Was soll denn passiert sein?« Erneut schüttelte Silke den Kopf. »Alles bestens. Ich bin nur ein bisschen müde. Das Wochenende war anstrengend.« Sie versuchte ihrer Aussage mit einem anzüglichen Blick die richtige Note zu geben, aber selbst das misslang.

»Ich werd’s Yvonne sagen«, versprach Klaus, »aber glaub bloß nicht, dass sie dich in Ruhe lässt. Sie will alles hören, jede noch so winzige Kleinigkeit, hat sie gesagt.«

»Morgen«, sagte Silke. »Oder übermorgen. Heute geht’s nicht.«

»Hm.« Klaus nickte. Frauenbeziehungen waren ihm ein Rätsel. Entweder sie küssten oder sie schlugen sich, das war so sein Eindruck. Ohne dass ein Mann sich erklären konnte, warum. Deshalb hakte er da lieber nicht weiter nach. »Ist gut. Dann gehe ich allein.«

»Schöne Grüße«, sagte Silke. »Sag Yvonne, es tut mir leid. Aber ich komme bestimmt noch mal.«

»So viel Gelegenheit dazu hast du nicht mehr«, bemerkte Klaus. »Sie wird auf jeden Fall noch diese Woche entlassen. Nur der Tag steht noch nicht fest.«

»Schön«, sagte Silke. »Dann könnt ihr ja wieder walken gehen.« Aber sie verzog keine Miene dabei.

Klaus lachte. »Ich glaube, darauf werden wir eine Weile verzichten müssen. Yvonne hat den Fuß noch in Gips.«

»Es findet sich immer ein Weg«, bemerkte Silke tonlos. »Keine Sorge.«

Sie spulte die Antworten ab wie ihre Standardberuhigungen für Kunden. Irgendwie war es ja auch dasselbe. Sie musste etwas sagen, also tat sie es, aber sie dachte nicht darüber nach, und es berührte sie nicht. Nie wieder würde sie irgendetwas berühren. Die Andockpunkte waren verloren gegangen. In Zukunft würde alles nur noch an ihr vorbeirauschen. Andere konnten sich damit herumschlagen, sie nicht mehr.

»Ruf sie an«, sagte Klaus und verabschiedete sich. »Sonst platzt sie noch vor lauter Neugier. Und ich brauche sie noch.« Er lachte.

Silke nickte, aber schon als Klaus sich umdrehte, wusste sie nichts mehr von dem, was sie gesprochen hatten. Es war alles so belanglos. Was hatte es schon für eine Bedeutung, was man sprach, was man wollte, was man tat? Gar keine.

Drei Tage später tauchte Yvonne plötzlich mit Gipsfuß auf der Arbeit auf. Alle Kollegen begrüßten sie freudig und machten sich über ihr Missgeschick lustig, und Yvonne ließ es sich nicht nehmen, genauso zurückzuschießen.

»Ach, wie habe ich das vermisst«, seufzte sie, während sie auf Silke zuhumpelte. »Im Krankenhaus musste ich mich immer so gut benehmen.« Sie warf einen tadelnden Blick auf Silke. »Warum hast du mich nicht angerufen? Und auch keinen meiner Anrufe angenommen? Klaus sagte, er hätte mit dir gesprochen.«

Silke schaute sie an, als sähe sie keinen Menschen, sondern nur eine transparente Glasscheibe vor sich, durch die sie hindurchblicken konnte. »Ja, ich glaube, das hat er«, erwiderte sie.

Yvonne war sofort alarmiert. »Also doch«, sagte sie. »Hab ich’s mir doch gedacht.« Sie setzte sich auf den Stuhl vor Silkes Schreibtisch, der eigentlich für Kunden vorgesehen war. »Erzähl.«

»Es gibt nichts zu erzählen.« Silke warf einen Blick über Yvonnes Schulter, ob nicht ein Kunde kam, der diesem Gespräch ein Ende machen würde.

Yvonne musterte Silkes Gesichtsausdruck. »Was hat sie dir angetan?«, fragte sie ernst. »Du warst so glücklich, bevor du nach Holland gefahren bist.«

»Wirklich?«, fragte Silke. »Daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern.« Und sie sagte die Wahrheit.

»Oh mein Gott.« Yvonne starrte sie ein paar Sekunden lang stumm an. »Hat sie dich geschlagen? Hat sie endlich ihr wahres Gesicht gezeigt?«

»Geschlagen?« Silke hob erstaunt die Augenbrauen. »Nein. Warum sollte sie?«

»Warum sollte Gaby?«, fragte Yvonne zurück. »Für so etwas gibt es keinen Grund. Aber deshalb kann es trotzdem passieren. Es ist dir passiert.«

»Mit Gaby, ja«, entgegnete Silke ruhig. Das alles berührte sie nicht. Es war, als sprächen sie über eine andere Person. »Aber nicht mit –« Sie brach ab.

»Du kannst nicht einmal mehr ihren Namen aussprechen?« Yvonne atmete tief durch. »Was zum Teufel hat sie mit dir gemacht?«

»Sie hat mich gefickt«, sagte Silke mit einer Stimme, die genauso gut von einer Tonbandansage hätte stammen können. »Sie hat mich das ganze Wochenende über von vorn bis hinten durchgefickt. Und jetzt ist es eben vorbei. Das ist alles.«

»Sie hat dich vergewaltigt?« Yvonne riss entsetzt die Augen auf.

»Nein.« Silke schüttelte den Kopf. »Ich wollte es so. Wir hatten beide unseren Spaß. Aber mehr war es eben auch nicht.«

Yvonne überlegte eine Weile mit gerunzelter Stirn. »Bevor du mit ihr nach Holland gefahren bist, war es mehr.«

»Ich glaube nicht«, sagte Silke. »Das hast du dir vielleicht eingebildet.«

Yvonne schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das habe ich mir auf keinen Fall eingebildet. Du warst völlig hin und weg, nachdem du sie wiedergefunden hattest. Du bist die ganze Zeit im Krankenhaus mit einem geradezu radioaktiven Strahlen auf dem Gesicht herumgelaufen. Einen anderen Gesichtsausdruck habe ich gar nicht mehr an dir gesehen. Und ganz sicher hast du dich nicht so über meinen gebrochenen Fuß gefreut.«

Silke schloss die Augen. Sie hatte sich mit einem dicken Mantel aus Watte umgeben, aber langsam boxte Yvonne sich durch die Watte durch. »Yvonne . . .«, flüsterte sie. »Bitte, lass mich . . .«

»Ja, wen sehe ich denn da? Frau Engelbrecht . . .« Silkes und Yvonnes Chef kam auf sie zu. »Retten Sie meinen Tag und sagen Sie mir, dass Sie zum Arbeiten hier sind.«

Yvonne schmunzelte. »Sieht das so aus?« Sie wies auf ihren eingegipsten Fuß. »Nein, ich bin noch krankgeschrieben. Ich wollte nur mal vorbeischauen und Guten Tag sagen, weil ich heute aus dem Krankenhaus entlassen worden bin.«

»Und was sagen die Ärzte?«

»Wann ich wieder arbeiten kann?« Yvonne grinste. »Dazu haben sie noch nichts gesagt. Das wird sich erst nächste Woche herausstellen.«

»Das heißt, nächste Woche kommen Sie auch noch nicht?« Ihr Chef schien entsetzt.

»Scheint so«, sagte Yvonne. »Aber seien Sie unbesorgt, ich werde Sie nicht im Stich lassen. Irgendwann komme ich schon wieder.«

»Irgendwann . . .« Ihr Chef wirkte missmutig. »Die Arbeit macht sich doch nicht von allein.«

»Das weiß ich«, erwiderte Yvonne liebenswürdig. »Ich arbeite hier schon ein paar Jahre. Es ist schön zu merken, wie sehr Sie mich schätzen. Das ist ja sonst nicht so offensichtlich.«

Ihr Chef wirkte irritiert. Für Ironie hatte er keinen Sinn. »Gern geschehen«, sagte er. »Und gute Besserung.« Er ging in sein Büro zurück.

Yvonne lachte. »Der alte Griesgram!« Sie wandte sich immer noch lachend Silke zu, aber im selben Moment, als sie sie wieder ansah, erstarb ihr Lachen. »Du siehst aus wie der wandelnde Tod«, stellte sie fest. »Schieb mal deine Ärmel hoch. Ich will sehen, ob du wirklich keine blauen Flecken hast.«

Die sieht man nicht, dachte Silke, aber um Yvonne zu beruhigen, zeigte sie ihr ihre Arme. »Glaubst du’s mir jetzt?«

Yvonne schürzte die Lippen. »Am liebsten würde ich dich nackt ausziehen. Vielleicht ist sie geschickter als Gaby.«

»Nackt ausziehen«, sagte Silke. »Das wollte sie auch immer. Vielleicht solltet ihr euch mal treffen, um euch auszutauschen. Wenn ihr dieselben Bedürfnisse habt.«

»Du bist ja wohl mehr als nur neben der Spur«, bemerkte Yvonne und musterte Silke besorgt. »Ich dachte mir zwar schon, dass sie nicht gut für dich ist, aber dass sie dich so schlimm zurichtet . . .«

In diesem Moment kam ein Kunde herein, und Silke winkte ihm, zu ihr zu kommen. »Entschuldige«, sagte sie zu Yvonne. »Ich muss arbeiten.«

Yvonne stand auf. »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen«, drohte sie. »So leicht entkommst du mir nicht. Ich will wissen, was passiert ist. Und wenn ich dich schütteln muss.«

Silke verzog leicht das Gesicht. »Tu dir keinen Zwang an.« Sie wandte sich an den Kunden: »Was kann ich für Sie tun?«

Während Yvonne sich noch mit einigen anderen Kollegen unterhielt, schaute sie immer wieder zu Silke herüber und wirkte äußerst nachdenklich. Endlich ging sie.

Silke atmete fast erleichtert aus. Yvonne, ihre beste Freundin, und sie sah sie lieber gehen als kommen. Wo sie sich sonst über jede gemeinsam verbrachte Minute gefreut hatte. Marina hatte ihr mehr als nur die Aussicht auf Liebe genommen.
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Als sie am Abend nach Hause kam, öffnete sich Peters Tür im selben Moment, als Silke ihren Schlüssel ins Schloss stecken wollte.

»Da bist du ja! Ich habe schon die ganze Zeit auf dich gewartet. Dieser neue Auftrag, den du an Land gezogen hast, du weißt schon, von der Tante auf der Konferenz –«

Silke hob die Hand und unterbrach ihn. »Das geht mich nichts an, Peter. Das ist dein Geschäft. Du und Franz, ihr müsst euch darum kümmern.«

Peter starrte sie an. »Aber . . . wir brauchen dich. Wir haben fest auf dich gezählt.«

»Dann habt ihr euch leider verzählt«, sagte Silke. »Ich habe keine Zeit. Ich kann nicht.« Sie wollte in ihre Wohnung gehen.

»Hallo, Frau Nachbarin, was ist denn los?« Peter folgte ihr schnell. »Du bist doch sonst nicht so brummig.«

»Ich bin nicht brummig«, wehrte Silke sich. »Ich bin nur furchtbar müde. Ich hatte ein anstrengendes Wochenende, von dem ich mich immer noch nicht erholt habe, und in der Firma ist die Hölle los. Ich muss mich wenigstens zu Hause ausruhen. Ich kann hier nicht auch noch arbeiten.«

Peter legte den Kopf schief. »Das hat Zeit«, sagte er. »Du bist am vergangenen Freitag so schnell verschwunden, dass ich es gar nicht mitbekommen habe. Was war denn so anstrengend am Wochenende? Wo warst du?« Er grinste. »Und mit wem?«

Silke hob die Augenbrauen. »Ich will nicht darüber reden.«

»Oha.« Peter überlegte kurz. »Ich glaube, das verlangt nach einer massiven Kuchenattacke. Ich habe gerade einen gebacken. Ich muss nur noch die Sahne schlagen. Und du machst den Kaffee.«

»Ich habe keinen Hunger«, sagte Silke. »Schon gar nicht auf Kuchen.«

»Aber ich«, beharrte Peter stur. »Und ich finde, es ist schon viel zu lange her, dass du mir Kaffee angeboten hast. Gehört sich das für gute Nachbarn?«

»Peter . . .« Silke zog ein abwehrendes Gesicht.

»Du musst den Kuchen probieren«, verlangte er. »Es ist ein neues Rezept. Wenigstens das könntest du doch für mich tun, oder?« Sein flehender Blick ließ Silke zögern. »Gut«, nutzte er sofort die Chance. »Abgemacht. Bis gleich!«

Da Peter einen Schlüssel hatte, konnte Silke ihn nicht gut aussperren, und sie musste zugeben, dass sie einen Kaffee gut vertragen konnte. Seit Yvonne sie auf der Arbeit nicht mehr ständig damit versorgte, war ihr Konsum sehr zurückgegangen.

Sie schaltete die Kaffeemaschine an und zog sich um. Bis Peter zurückkam, war der Kaffee schon fast fertig.

Peter holte Teller und Tassen aus dem Schrank und bediente sich selbst. Manchmal hatte Silke das Gefühl, er kannte sich in ihrer Wohnung besser aus als sie. Zum Schluss legte Peter ein Stück Kuchen mit einer riesigen Sahnehaube auf Silkes Teller. »Die beste Medizin«, bemerkte er lachend. »Gegen alles.«

Nicht immer, dachte Silke. Wenn es doch nur so einfach wäre. Aber um Peter eine Freude zu machen, setzte sie sich zu ihm. »Deshalb werde ich trotzdem nicht die Organisation für den neuen Cateringauftrag übernehmen«, begann sie gleich warnend. »Nicht dass du denkst, das hat sich geändert.«

»Darum geht es jetzt gar nicht«, sagte Peter. »Du sollst nur den Kuchen probieren und mir sagen, ob er gut ist.«

Silke sah ihn misstrauisch an, aber die Stelle als Peters Rezepte-Testerin hatte sie schon so lange inne, dass sie ganz automatisch ein kleines Eckchen des Kuchens probierte. »Sehr gut«, sagte sie. »Deine Kunden werden zufrieden sein.«

»Das klingt aber nicht nach Begeisterung«, sagte Peter.

»Es tut mir leid, zu Begeisterung bin ich im Moment nicht fähig. Wenn du nicht damit zufrieden bist, musst du jemand anderen fragen.« Zu früheren Zeiten hätte sie das in einem ärgerlichen Ton gesagt, nun klang es nur wie die Feststellung einer Tatsache.

»Mensch, Silke, was ist denn mit dir los? Du wirkst ja wie abgeschaltet.«

Das ist eine gute Beschreibung, dachte Silke. So fühle ich mich auch. »Ich bin müde«, sagte sie. »Aber du wolltest ja nicht hören.«

»Na gut«, sagte Peter, trank seinen Kaffee aus und aß den Kuchen mit Appetit. »Ich lasse dir den Kuchen da. Vielleicht bekommst du später ja noch Hunger.«

»Das nützt auch nichts«, sagte Silke. »Nimm ihn ruhig mit.«

Peter lehnte sich zurück und betrachtete sie mit demselben nachdenklichen Blick, mit dem auch Yvonne sie betrachtet hatte. »Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte er. »Du musst mir nichts sagen, ich will nur wissen: Muss ich mir Sorgen machen?«

Silke zuckte die Schultern. »Das musst du wissen. Ich mache mir keine. Ich will nur schlafen.«

»In Ordnung«, sagte Peter. Aber sein Blick zeigte deutlich, dass er gar nichts in Ordnung fand. »Kann ich dich dann um einen Gefallen bitten? Kennst du jemand, der die Organisation für das Catering übernehmen könnte?«

»Frag doch Yvonne. Sie ist immer noch krankgeschrieben, und zu Hause fällt ihr bestimmt die Decke auf den Kopf«, sagte Silke. »Kann sein, dass sie zusagt.«

»Gib mir ihre Nummer«, sagte Peter. »Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee.«

Er verabschiedete sich, ließ trotz Silkes Protest den Kuchen da und ging zurück in seine Wohnung.

Silke zog sich aus und legte sich ins Bett. Sie war so erschöpft, dass sie ohne Übergang in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.
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Schon am nächsten Tag zeigte sich, dass Peter nur aus einem einzigen Grund Yvonnes Nummer hatte haben wollen: um sich mit ihr wegen Silke abzusprechen. Kurz vor der Mittagspause starteten beide eine konzertierte Aktion.

»Frau Engelbrecht«, sagte Silkes Chef erstaunt, als Yvonne mit Peter im Schlepptau zur Tür hereinstürmte. »Doch schon wieder da?«

»Nein«, entgegnete Yvonne im Vorbeilaufen. »Leider bin ich wieder nicht zum Arbeiten gekommen, nur zu Besuch.«

»Wenn Sie so fit sind –«, setzte ihr Chef an, wurde aber gleich von Yvonne unterbrochen.

»Ich bin nicht fit«, sagte sie. »Das sieht nur so aus. In Wirklichkeit breche ich gleich zusammen. Ich muss nur einen Augenblick mit Frau Sander sprechen.« Sie ließ ihren Chef stehen und ging auf Silke zu. Den Gipsfuß hatte sie schon ganz gut im Griff. »Peter braucht deine Hilfe, und du lehnst ab?«, fauchte sie Silke an.

Silke wich aufgeschreckt von Yvonnes überbordender Energie zurück und warf einen Blick auf Peter, der etwas bedripst dastand, als ob ihm das alles furchtbar peinlich wäre. »Ähm . . . Yvonne . . . du könntest ihm doch helfen.«

»Kann ich nicht. Ich bin schwer behindert«, sagte Yvonne und machte einen sehr wenig behinderten Schlenker um Silkes Schreibtisch herum. »Ich kann nicht laufen und das Catering überwachen. Das sollte jemand mit gesunden Beinen tun.«

»Ich kann nicht, Yvonne.« Silke verzog das Gesicht. »Versteh doch.« Erneut warf sie einen tadelnden Blick auf Peter.

»Ich verstehe, dass diese Frau dir unsagbare Dinge angetan hat«, bemerkte Yvonne angriffslustig, »aber ich wäre nicht deine beste Freundin, wenn ich zuließe, dass du dich deswegen umbringst.«

»Ich bringe mich doch nicht um.« Aber jetzt, wo Yvonne es erwähnte, fand Silke es plötzlich gar keine so schlechte Idee.

»Du siehst aber so aus«, sagte Yvonne. »Und ich will nicht, dass das passiert. Nicht wegen so einer Frau.«

Silke fand diese Aussage irritierend. »Wegen einer anderen schon?«

»Na, dir scheint es ja schon besser zu gehen. Das beruhigt mich.« Yvonne schaute sie nun weitaus freundlicher an. »Mensch, Süße, weißt du, was ich mir für Sorgen mache?«

»Du musst dir keine Sorgen machen.« Silke schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut.«

»Das sehe ich.« Yvonne maß sie mit einem fast mütterlichen Blick. »Dir geht es so gut, dass die dunklen Ringe unter deinen Augen schon fast dein ganzes Gesicht ausmachen. Schläfst du überhaupt?«

»Wie eine Tote«, sagte Silke, und gleich darauf fiel ihr ein, wie zutreffend das war. Und wie sehr es Yvonnes Verdacht bestätigte.

»Also, pass auf«, fuhr Yvonne fort. »Du brauchst Abwechslung. Ganz dringend. Wenn du zu Hause hockst, verkriechst du dich nur immer mehr in dich selbst. Deshalb haben Peter und ich gedacht –«

»Peter und du? Seit wann seid ihr ein Team?« Silke fühlte sich ziemlich in die Ecke gedrängt von diesen geballten Freundschaftsbekundungen. Ihre Blicke wanderten zwischen Peter und Yvonne hin und her.

»Seit jetzt.« Yvonne ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Also ich werde Peter helfen, aber das kann ich nicht allein. Du kennst dich auf dem Gebiet aus, ich nicht.«

»Ich habe Peter schon gesagt –«

»Ich weiß, was du Peter gesagt hast«, unterbrach Yvonne sie, »aber das gilt nicht mehr, weil ich das Kind nicht allein schaukeln kann. Peter braucht deine Hilfe, und ich brauche sie auch.«

»Tut mir leid«, murmelte Peter im Hintergrund.

Da habe ich mir ja was Schönes eingebrockt. Hätte sie Peter nur nicht Yvonnes Nummer gegeben. »Ihr nutzt meine Hilfsbereitschaft aus«, sagte sie. »Ihr wisst beide, dass ich da schlecht nein sagen kann.«

»Ja, genau.« Yvonne grinste. »Peter wusste sich keinen Rat mehr, er wollte dich nicht bedrängen, aber ich habe kein Problem damit.«

»Das weiß ich nur zu gut.« Silke seufzte. »Ich bin bestimmt keine große Hilfe«, warnte sie, »aber wenn ihr unbedingt wollt . . .«

»Jippi!«, machte Yvonne und warf einen triumphierenden Blick auf Peter, der ganz klar Hab ich’s dir nicht gesagt? ausdrückte. »Heute Abend treffen wir uns bei Peter und besprechen die Einzelheiten. Komm nicht zu spät.«

Sie sauste an ihrem Chef vorbei hinaus, der nur hilflos »Aber, Frau Engelbrecht . . .« stammeln konnte.

»Tut mir leid«, wiederholte Peter, schon im Gehen begriffen, »aber ich konnte sie nicht bremsen. Ich wollte ja eigentlich nur –«

»Schon gut.« Silke winkte ab. »Bis heute Abend.«

Silke hätte sich am liebsten gedrückt, aber dazu blieb ihr keine Chance. Sie kam nach Hause und wurde sofort von Peter und Yvonne vereinnahmt.

Obwohl Silke zuerst alles Yvonne überlassen wollte, wurde sie immer mehr in die Vorbereitungen hineingezogen und von ihren düsteren Gedanken abgelenkt, bis sie selbst einige der Aufgaben übernahm, ohne sich darüber zu wundern. Sie fühlte sich ausgetrickst, aber merkwürdigerweise störte es sie nicht.

Diesmal war es keine Konferenz, sondern ein privates Fest gemischt mit einem Firmenjubiläum. Peter war schon ganz aus dem Häuschen, weil er speziell für das Jubiläum eine Torte kreieren wollte. Dadurch fiel er fast für sämtliche anderen Aufgaben aus.

Nach ein paar Tagen, in denen Yvonne sie ständig auf Trab gehalten hatte, fühlte Silke sich tatsächlich besser. Sie wusste selbst, dass sie, wenn sie die ganze Zeit zu Hause gesessen hätte, jetzt wahrscheinlich wirklich selbstmordgefährdet gewesen wäre. Die dunklen Wolken waren noch immer nicht vertrieben, aber die Sonne schien zumindest teilweise schon wieder hindurch.

»Meinst du nicht, dass du mir endlich mal sagen könntest, was passiert ist?«, fragte Yvonne eines Abends, als sie bei Silke im Wohnzimmer saßen, um die letzten Feinheiten der Organisation zu besprechen.

Silkes Gesicht verschloss sich sofort.

Yvonne seufzte. »Ja, ich weiß, es tut weh. Aber ich bin deine beste Freundin, und ich kann dich nicht einmal richtig trösten, weil ich nicht weiß, um was es geht.«

»Es geht darum, dass du recht hattest«, erwiderte Silke widerstrebend, »und ich unrecht. Dass du es mir gleich gesagt hast und ich nicht gehört habe. Du hast es richtig gesehen und ich falsch. Das ist ziemlich peinlich für mich, und deshalb möchte ich nicht darüber reden.«

»Das ist doch nicht peinlich«, sagte Yvonne. »Du warst verliebt. Das ist nie peinlich.«

Silke lachte kurz und trocken auf. »Oh doch!« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Es ist peinlich, wenn man den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht.«

»Sie war ein ziemlich großer Baum«, sagte Yvonne und schaute Silke teilnahmsvoll an. »Willst du mir nicht endlich etwas darüber erzählen? Im Krankenhaus war doch noch alles in Ordnung. Und ich hatte den Eindruck . . . Sie schien wirklich Interesse an dir zu haben.«

»Interesse. Oh ja!« Silke verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Interesse an einer ganz bestimmten Sache. Die sie auch bekommen hat. Und zum Schluss hieß es dann: So gut bist du im Bett auch wieder nicht.«

»Bitte?« Yvonne konnte es nicht glauben. »Das hat sie zu dir gesagt?«

»Wortwörtlich«, bestätigte Silke. Sie war froh, dass die Tränen schon lange versiegt waren, denn als sie sich gezwungenermaßen nun wieder an das letzte Gespräch mit Marina erinnerte, fühlte sie sich erneut zum Heulen elend. Deshalb hatte sie ja auch nicht darüber reden wollen.

»Es ging also nur um Sex?« Yvonne runzelte die Stirn.

»Das hast du doch von Anfang an vermutet«, sagte Silke. »Du hattest recht.«

»Und in Holland habt ihr nichts anderes gemacht?«

»Schon auf dem Weg nach Holland. Auf einem Rastplatz.« Silke stieß ein abschätziges Geräusch aus.

»Sie hatte also nichts anderes im Sinn.« Yvonne nickte. »Dann war es wohl besser, dass ihr euch getrennt habt.«

Silkes Blick kehrte sich nach innen. »Vermutlich ist sie jetzt wieder bei ihrer Ex. Linda.« Sie spuckte den Namen aus. »Die ist entgegenkommender als ich.«

»Noch entgegenkommender?« Yvonne hob erstaunt die Augenbrauen.

Silke schluckte. »Marina war nicht die ganze Zeit im Krankenhaus. An dem Abend, als du und ich uns eigentlich mit ihr treffen wollten, ist sie zu Linda gegangen. Und bei ihr geblieben. Tagelang. Sie sagte, Linda stellt keine Ansprüche an sie, tut alles, was sie will.« Sie schluckte erneut. »Sie macht keine . . . Zicken. Wie ich.«

»Was ist sie? Das Ich-tue-alles-was-du-willst-Modell aus dem Versandhauskatalog?«, fragte Yvonne aufgebracht. »So was gibt es doch gar nicht. Es sei denn, sie ist eine Nutte.«

»Vielleicht ist sie das.« Silke zuckte die Schultern. »Darüber weiß ich nichts.«

»Also ist alles wahr«, stellte Yvonne tief durchatmend fest. »Sie ist eine Kriminelle, verkehrt im Rotlichtmilieu, macht krumme Geschäfte und sucht nur ihr Vergnügen. Ohne Rücksicht auf Verluste.« Sie legte eine Hand auf Silkes Arm. »Dann war es doch wirklich gut, dass du sie losgeworden bist«, fügte sie leise und beruhigend hinzu. »Vielleicht hätte sie noch versucht, dich auf den Strich zu schicken.«

»Ich weiß nicht.« Silke legte den Kopf zurück und schloss kurz die Augen. »Sie ist plötzlich total ausgerastet. Von einer Sekunde auf die nächste war sie ein völlig anderer Mensch. Eben noch war alles in Ordnung, wir haben darüber gesprochen, dass wir bald zurückfahren müssen, waren traurig darüber, haben uns aber auf das nächste Mal gefreut. Und dann . . . mit einem Schlag . . . war alles vorbei. Sie hat beschlossen zu bleiben, und ich musste mit dem Zug nach Hause fahren.«

»Aber vorher hat sie dich noch nach Strich und Faden fertiggemacht«, bemerkte Yvonne mit zusammengekniffenen Lippen. »Das werde ich ihr nie verzeihen. Die soll mir bloß noch mal unter die Augen kommen.«

Silke atmete resigniert aus. »Das wird sie nicht. Ich glaube nicht, dass sie je noch einmal auftaucht. Warum sollte sie?«

»Na, hoffentlich«, sagte Yvonne. Sie wandte sich wieder den Plänen und Papieren zu, die auf dem Tisch lagen. »Denkst du, dass wir für morgen klar sind?«

Silke versuchte die Erinnerungen abzuschütteln. »Ja, ich denke schon«, sagte sie. »Ich habe den Kühlwagen für morgen früh bestellt, dann können wir das meiste schon zu den Kunden bringen. Peter wird noch einige Sachen dort im Haus fertigkochen. Die haben eine Riesenküche.«

»Gut.« Yvonne nickte. »Kann ich dich alleinlassen, Süße?«, fügte sie dann etwas besorgt hinzu. »Oder soll ich lieber hier schlafen?«

Silke schüttelte den Kopf. »Nein, nein, geh nur. Klaus wartet bestimmt schon.« Sie lächelte etwas schief.

Yvonne erhob sich und hauchte einen Kuss auf Silkes Haar. »Denk nicht mehr an sie, Süße. Sie ist es nicht wert.«

Dann verabschiedete sie sich und ging.
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Am nächsten Morgen begann der Tag früh, denn die kalten Platten für den Kühlwagen mussten erst noch fertiggemacht werden. Da Peter mit Kochen ausgelastet war, blieb diese Arbeit wieder an Silke hängen. Yvonne half ihr dabei, lief aber ständig zu Peter, um sein Essen zu probieren, für das sie mittlerweile eine große Begeisterung entwickelt hatte. Peter musste ihr schon lachend auf die Finger klopfen, damit sie den Kunden nicht alles wegaß.

Franz trug die meisten Platten zum Kühlwagen, bei den letzten half ihm Silke.

»So«, sagte sie und stellte die schön garnierte Platte neben den anderen ab. »Das war die letzte.«

Sie drehte sich um und erstarrte. Nicht Franz stand vor ihr, er war wohl schon wieder ins Haus gegangen, sondern der bullige Kerl, der nach Marina gesucht hatte.

»Na, kennst du mich noch?«, grinste er und fletschte die Zähne wie ein Hund, der gleich zubeißen wollte.

Silke konnte nichts sagen. Auf einmal kam die Angst zurück, die sie schon fast vergessen geglaubt hatte.

Er trat auf sie zu und fuhr mit einem Finger über ihre Wange, dass es ihr kalt den Rücken herunterlief. »Ich war schon ein paarmal hier, aber du warst nie da. Heute habe ich scheinbar Glück.«

Silke wollte sich räuspern, aber selbst dafür war ihre Kehle zu zugeschnürt. Es kam nur ein Krächzen heraus.

»Willst du mir etwas sagen?«, fragte der rohe Kerl gespielt freundlich. »Wo deine Stecherin ist? Wir suchen sie immer noch.«

Endlich konnte Silke ihren Kehlkopf befreien. »Ich weiß nicht, wo sie ist«, krächzte sie. »Ich habe sie lange nicht gesehen.«

»Ach nee . . .« Der Kerl baute sich wie ein Bulldozer vor ihr auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Weißt du noch, was ich dir das letzte Mal versprochen habe, wenn du mir nicht sagst, wo sie ist?«

Silke nickte mit starrem Blick. »Aber ich weiß es wirklich nicht«, sagte sie. »Es würde nichts nützen.«

»Das werden wir ja sehen.« Er zog ein Messer heraus.

»Lass das Messer fallen!« Eine scharfe, befehlende Stimme durchschnitt die Luft.

Stiernacken verlor sofort jegliches Interesse an Silke und drehte sich zu der Stimme um. »Da bist du ja«, grinste er. »Ja, ja, lange nicht gesehen.«

»Sie hat die Wahrheit gesagt.« Marina hielt eine Pistole im Anschlag, die direkt auf die Stirn des Bulldozers zielte. »Lass das Messer fallen«, wiederholte sie. »Ich sage es nicht noch einmal.«

»Erschieß mich doch«, zischte der Kerl. »Dann bringt er dich um.«

»Das versucht er schon eine Weile, und es hat nicht geklappt«, erwiderte Marina abschätzig.

»Du hast dich gut versteckt.« Bulldozer nickte beinahe anerkennend. »Aber ewig kannst du das nicht. Jetzt bist du aus deinem Loch gekrochen, und wir kriegen dich.«

Franz kam aus dem Haus und rief: »Silke!«

Marina drehte für einen winzigen Moment die Augen zu ihm, und schon hatte der bullige Kerl sich umgedreht, Silke zu sich herangerissen und hielt ihr das Messer an die Kehle. »Na, was ist jetzt?«, grinste er zufrieden. »Willst du, dass ich dein kleines Betthäschen absteche? Oder gibst du uns lieber, was wir wollen?«

»Lass sie los«, knurrte Marina.

»Aber, aber . . .« Der Kerl fühlte sich anscheinend sehr sicher.

Silke spürte, wie sein Arm ihr fast den Brustkorb eindrückte. Ihr Atem ging flach, und ihr Herz raste.

»Du willst doch nicht, dass ihr was passiert, oder? Oder ihrem hübschen Gesicht?« Er fuhr mit der Messerspitze kurz über Silkes Wange, bevor er das Messer wieder an ihre Kehle legte.

Silkes Atem setzte aus.

»Du bist tot.« Marinas Stimme klang kalt wie Eis.

Er lachte hämisch. »Nach dir. Du bist sowieso schon tot, du weißt es nur noch nicht.«

»Polizei! Waffen weg!« Neue Stimmen erklangen, und Silke nahm im Augenwinkel wahr, wie mehrere Männer auf sie zukamen, Pistolen im Anschlag.

Marina fixierte den Kerl vor sich mit ihrem Blick und rührte sich nicht.

»Waffen runter!«, kam noch einmal der Befehl.

»Ach, was soll’s?« Bulldozer ließ das Messer zu Boden fallen und gab Silke frei.

Marina stand immer noch angespannt da. Einer der Männer griff Silke hart am Arm und zog sie zu sich herüber. »Alles in Ordnung?«

Silke nickte stumm. Sie konnte sich nicht von Marinas Anblick lösen, die immer noch die Waffe auf den Kerl gerichtet hielt, der Silke bedroht hatte.

»Leg die Waffe auf den Boden. Sofort!«, befahl der andere Polizist, der näher zu Marina stand und sie genau im Visier hatte.

Marinas Augen zogen sich zusammen, der Finger am Abzug der Pistole zuckte.

»Nicht!«, flüsterte Silke. Laut konnte sie nicht sprechen.

Als hätte dieses leise geflüsterte Wort endlich ihre Starre gelöst, entspannte Marina sich, ließ die Waffe sinken und legte sie vor sich auf den Boden. Mit dem Fuß gab sie ihr einen Stoß in Richtung des Polizisten. Sie legte die Hände hinter den Kopf. »Nur keine Aufregung«, sagte sie.

Die Polizisten legten Marina und dem Gangster Handschellen an. Nun kam ein Polizeiwagen mit Sirenengeheul um die Ecke. Bully wurde darin verstaut, und der Wagen fuhr wieder los.

»Du hast sie wohl nicht alle!«, fuhr der Polizist Marina an. »Ich hätte dich fast erschossen!«

Marina verzog grinsend das Gesicht. »Hast du aber nicht.« Sie hielt ihre Hände hoch. »Nimmst du mir die ab?«

»Am liebsten würde ich sie dranlassen«, brummte der Polizist. »Das hättest du verdient.«

»Was ist mit den anderen?«, fragte Marina, während er die Handschellen aufschloss.

»Alle hinter Schloss und Riegel«, sagte der Polizist. »Hat ein bisschen länger gedauert. Deshalb waren wir so spät hier.«

»Ja, in letzter Minute.« Marina nickte. »Ich habe mich schon gewundert, wo ihr bleibt.«

»Wir wollten ihn ja gleich mit einbuchten, aber er war schon weg«, erklärte der Polizist. »Gut, dass du hier warst.«

»Ja.« Marina warf einen Blick auf Silke. »Alles okay?«

Silke starrte sie nur an. Sie konnte nicht begreifen, was gerade hier passiert war.

»Tut mir leid«, sagte Marina. »Das hätte nicht passieren dürfen. Meine Kollegen sollten eigentlich auf dich aufpassen.«

»Deine . . . Kollegen?«, brachte Silke stammelnd hervor.

»Ich bin Polizistin.« Marina machte einen Schritt auf Silke zu, blieb dann aber wieder stehen. »Sonderkommission Kinderpornographie.«

»Du . . . was . . .?« Silke schwankte.

Marina trat schnell auf sie zu und griff nach ihr. »Nicht umfallen«, bemerkte sie etwas ironisch. »So schlimm ist es auch wieder nicht.«

Silke wollte sich für einen Moment in Marinas starke Arme fallen lassen, aber dann riss sie sich von Marinas Hand los. »Du musst dich nicht um mich kümmern«, sagte sie kühl. »Es geht mir gut.«

»Wirklich?« Marina musterte sie besorgt. »Wir haben Polizeipsychologen, die sich mit so was auskennen. Meistens kommt der Schock erst später. Ich kann dich hinbringen.«

Silkes Augen blickten genauso kalt wie Marinas zuvor, als sie den Gangster fixiert hatte. »Du musst mich nirgendwo hinbringen, ich kümmere mich schon um mich selbst. Zur Not kann ich ja den Zug nehmen.« Sie drehte Marina den Rücken zu und ging zu Franz, der immer noch völlig versteinert vor dem Haus stand. »Wir können losfahren«, sagte sie zu ihm. »Ich glaube, das war alles.«

Franz schüttelte den Kopf. Er bestand darauf, dass Silke sich hinlegte. »Ich schaffe das schon allein«, sagte er. »Du willst doch wohl jetzt nicht arbeiten. Ich wäre tot umgefallen, wenn der Kerl mir ein Messer an die Kehle gesetzt hätte.«

Silke fühlte, wie ihr Körper zu zittern anfing, ihre Knie gaben nach. »Ich glaube, ich hole das jetzt nach«, murmelte sie schwach.

»Ich bringe dich rauf«, sagte Franz. »Ich glaube, die beiden da oben haben gar nichts mitbekommen.«

Silke fühlte sich zu schwach zum Protestieren und ließ sich widerstandslos von Franz nach oben bringen.

Nachdem Franz Peter und Yvonne erzählt hatte, was passiert war, kamen beide zu Silke in die Wohnung gestürzt, die ganz erschossen – aber nur im übertragenen Sinne – auf der Couch lag.

»Du meine Güte, du meine Güte«, klagte Yvonne immer wieder. »Und so was an einem Samstagmorgen!«

»Jeder andere Tag wäre mir auch nicht recht gewesen«, entgegnete Silke. »Aber jetzt, wo der Kerl bei der Polizei ist, ist mir schon wohler.«

»Ja. Ja, das ist gut.« Yvonne atmete tief durch. »Wie konnten wir das nur die ganze Zeit vergessen?«

»Ich habe es nicht vergessen«, sagte Silke. »Es war mir nur egal.«

»Ich wusste es.« Yvonnes Augen blitzten. »Du hättest dich am liebsten von ihm umbringen lassen. Nur wegen dieser Frau.«

»Zumindest hat sie mir diesmal das Leben gerettet.«

»Was?«

»Hat Franz das nicht erzählt?«

Peter schüttelte den Kopf und schaute seinen Bruder strafend an. »Nein, hat er nicht. Er sagte, ein paar Polizisten wären gekommen und hätten die zwei verhaftet. Den Mann mit dem Messer und die Frau mit der Pistole.«

»Die Frau war Marina«, sagte Silke und versuchte jede Emotion aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Sie ist auch Polizistin.«

»Aber sie hat dich bedroht!«, stieß Peter hervor. »Oder stimmt das nicht?«

Silke schüttelte den Kopf. »Sie hat den Kerl bedroht und gezwungen, sein Messer fallenzulassen. Ich glaube, sie hätte ihn fast erschossen. Damit er mich loslässt.«

»Das war Marina?« Yvonne wirkte ziemlich geplättet. »Mensch, das hätte ich gern gesehen.«

»Das nächste Mal werde ich dich rufen, wenn ich fast umgebracht werde«, bemerkte Silke trocken.

»Aber . . . sie ist doch –« Yvonne konnte sich das alles offensichtlich nicht zusammenreimen. »Sie ist eine Kriminelle, verkehrt im Rotlichtmilieu –«

»Das tut sie vielleicht«, sagte Silke, »aber anscheinend aus dienstlichen Gründen.« Sie zog die Stirn zusammen. »Kinderpornographie«, erinnerte sie sich plötzlich. »Sie hat was von Kinderpornographie gesagt.«

»Dann hat der Kerl sie wahrscheinlich deshalb gesucht«, vermutete Yvonne. Sie verzog das Gesicht. »Da habe ich sie wohl doch falsch eingeschätzt.«

Silke fuhr hoch. »Was hat ihr Beruf damit zu tun, wie sie sich verhalten hat?«

»Oh ja, entschuldige, daran habe ich nicht gedacht«, beruhigte Yvonne sie. »Natürlich ist das nicht alles vergeben und vergessen, nur weil sie zufällig Polizistin ist.«

»Richtig«, sagte Silke. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Als Polizistin mag sie ja gut sein, aber privat . . .« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Mensch, ihr müsst los! Das Buffet stellt sich doch nicht von allein auf!«

Peter und Franz rannten sofort in Peters Wohnung, Yvonne griff nach Silkes Hand und drückte sie noch einmal. »Ruh dich aus, Süße. Wir schaffen das auch ohne dich. Mach dir keine Sorgen.«

»Nun geh schon«, sagte Silke verlegen. »Ich lebe noch, aber die kalten Platten vielleicht nicht mehr lange.«

Yvonne lachte und humpelte Franz und Peter hinterher.

Silke ließ sich auf die Couch zurückfallen und starrte an die Decke. Das Zittern in ihren Gliedmaßen hatte nachgelassen, aber langsam kam ihr zu Bewusstsein, dass sie dem Tod tatsächlich nur knapp von der Schippe gesprungen war.

Und trotzdem konnte sie es nicht glauben. Es war alles zu unwahrscheinlich. Ja, dieser Kerl hatte sie schon einmal bedroht, aber konnte ein normaler Mensch sich vorstellen, dass es Leute gab, die tatsächlich andere Leute einfach so umbrachten? Das war unfassbar.

Hätte sie Marina nicht kennengelernt, wäre sie nie in so etwas verwickelt worden. So etwas passierte einfach nicht.

Marina. Sie hatte sich so bemüht, sie zu vergessen, und dann stand sie wie aus dem Nichts aufgetaucht plötzlich vor ihr. Mit einer Pistole. Silkes Knie zitterten erneut, als sie sich daran erinnerte, wie sie in den Lauf dieser Pistole gestarrt hatte, die direkt auf sie gerichtet gewesen war. Man sah das immer in Filmen, aber in Wirklichkeit war es schon etwas anderes.

Es war eine große Pistole gewesen, und Silke konnte sich vorstellen, dass sie große Löcher machte. Sicher, Marina hatte auf diesen Kerl gezielt, aber Silke hatte direkt vor ihm gestanden. Er hatte sie an sich gepresst. Konnte Marina wirklich so gut schießen?

Es klopfte an der Tür. »Darf ich reinkommen?«

Jetzt erst bemerkte Silke, dass Yvonne die Tür anscheinend nicht hinter sich geschlossen hatte. In all der Aufregung hatte sie das wohl vergessen. Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Wenn du unbedingt willst.«

Die Tür schnappte leise ins Schloss, und kurz darauf erschien Marina neben ihr. »Wie geht es dir?« Sie schaute auf Silke hinunter.

»Gut, Frau Kommissarin – oder was immer deine Bezeichnung ist«, knurrte Silke widerwillig. »Wie sagt man doch so schön: den Umständen entsprechend.«

»Tut mir furchtbar leid«, sagte Marina. »Das hätte nicht passieren sollen.«

»Hätte, hätte liegt im Bette und ist krank«, giftete Silke.

»Ja, ich weiß.« Marina wirkte äußerst schuldbewusst. »Du bist zu Recht böse.«

»Ach, tatsächlich?« Silke starrte sie an. »Wie erstaunlich, dass du das bemerkst.«

»Ich meinte das, was heute passiert ist«, sagte Marina, »nicht –«

»Nicht, was in Holland war?« Silke verzog verächtlich die Mundwinkel. »Nein, dafür entschuldigst du dich natürlich nicht.«

»Doch«, sagte Marina. »Ich entschuldige mich. Aber es war zu deinem eigenen Besten.«

»Bitte was?« Silke starrte sie entgeistert an. »Das ist ja wohl nicht dein Ernst.«

»Silke . . .« Marina hockte sich neben ihr vor die Couch. »Ich musste dich von mir fernhalten. Diese Leute wollten mich umbringen. Und als sie mitgekriegt haben, dass du irgendwie mit mir in Verbindung stehst –«

»Irgendwie mit dir in Verbindung. Pft!« Silke ließ die ganzen aufgestauten Emotionen auf einmal heraus. »An der Hüfte zusammengewachsen, meinst du wohl. Das war unsere einzige Verbindung.«

»Wenn du das so siehst . . .«, sagte Marina und stand auf. »Ich dachte, in Holland –«

»In Holland hast du mich ungespitzt in den Boden gerammt!« Silkes Stimme wurde immer lauter. »Hast du das vergessen?«

»Nein, habe ich nicht.« Marina verschränkte ihre Hände, als wüsste sie sonst nicht, was sie damit tun sollte. »Aber ich musste dich abschrecken. Du dachtest, ich könnte einfach zu denen gehen, und die Sache wäre gegessen. Du kennst diese Leute nicht.«

»Aber du kanntest sie«, erwiderte Silke wütend. »Du kanntest sie und hast mir nichts davon gesagt. Du wusstest Bescheid, ich nicht.«

»Ja.« Marina wand ihre Hände. »Das war mein Fehler. Ein großer Fehler. Ich wusste nicht, dass – Ich hatte keine Ahnung, dass sie mich beobachten. Trotzdem hätte ich . . . hätte ich das nicht tun sollen.«

»Was?«, fragte Silke verächtlich. »Mich flachlegen? Ja, klar. Aber du konntest dich natürlich nicht beherrschen.«

»Nein, konnte ich nicht.« Marina ließ sich auf einem Knie neben Silke nieder. »Glaub mir, wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich es tun. Ich dachte, ich könnte ein normales Leben haben mit dir. Dass das ginge. Aber das ist einfach nicht möglich.«

»Ein normales Leben? Mit mir?« Silke konnte sich immer noch nicht beruhigen. »Geh doch zu Linda. Sie freut sich bestimmt.«

»Linda.« Marinas Mundwinkel zuckten. »Ja, vielleicht sollte ich das tun.«

»Yvonne und ich haben darüber spekuliert, was sie ist«, fuhr Silke böse fort. »Eine Nutte?«

»Oh, so weit wart ihr schon?« Marina schien erstaunt. »Über Linda zu spekulieren?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist keine Nutte.«

»Umso besser«, sagte Silke. »Dann kannst du ja ein normales Leben mit ihr führen. Am besten, du fängst jetzt gleich damit an.«

»Du wirfst mich raus?«

»Kann ich das?« Silke betrachtete Marinas Gestalt von oben bis unten. »Du bist viel stärker als ich.«

»Ich habe dir furchtbar weh getan, nicht wahr?« Marina musterte Silkes Gesicht. »Das tut mir so leid. Ich dachte, es wäre der beste Weg, um dich zu schützen. Sobald du aus der Tür warst, habe ich meine Kollegen angerufen und eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung für dich organisiert. Du hast keinen Schritt mehr getan, ohne dass ein Polizist in der Nähe war.«

Silke war sprachlos. »Du hast was getan? Mich überwachen lassen?«

»Ich wollte nicht, dass dir irgendetwas passiert.« Marina runzelte die Stirn. »Ich hatte schreckliche Angst um dich.«

»Die war ja wohl auch berechtigt«, sagte Silke. »Anscheinend haben deine Kollegen heute nicht sehr gut aufgepasst.«

»Das war unglückliches Timing«, sagte Marina. »Ich war gerade unterwegs, und sie hätten auf mich warten sollen, aber sie wurden zu einem Einsatz gerufen. Sie dachten, ich bin sozusagen schon da, und sind gefahren.«

»Ja, unglückliches Timing«, wiederholte Silke. »Ich glaube, das gilt auch noch für andere Dinge.«

Marina legte ihre Hand auf Silkes. Silke zuckte zurück. Marina schaute sie bedauernd an. »Ich wünschte, ich könnte jedes einzelne Wort, das ich damals gesagt habe, zurücknehmen. Ich war fast wahnsinnig vor Angst. Ich sah dich schon blutend auf der Straße liegen. Und ich hatte von nichts gewusst. Es war meine Schuld, dass ich dich dieser Gefahr ausgesetzt hatte, und ich hatte dich nicht beschützt. Ich hätte dich fast ins Messer laufen lassen. Deshalb dachte ich –« Sie brach ab und fuhr sich durch die Haare. »Nein, ich habe gar nichts gedacht. Ich habe einfach überreagiert. Ich musste dir zu verstehen geben, dass da nichts ist. Dass nie etwas sein wird.« Ihre Augen suchten gequält Silkes Blick. »Dass du mich nicht lieben darfst.«

»Das hast du ziemlich gut geschafft«, sagte Silke. Sie konnte nicht vergessen, was Marina gesagt hatte, sie würde es nie vergessen können, doch langsam verstand sie, dass Marina in einem Zustand der Verzweiflung gehandelt hatte. Dass sie nicht Silke gemeint hatte, sondern sich selbst. Aber die Wunden verheilten deshalb trotzdem nicht einfach so. »Es war wohl alles ein Missverständnis«, sagte sie. »Ich kannte dich gar nicht, denn du hast mir nie gesagt, wer du bist. Also habe ich mich wohl in ein Traumbild verliebt, das nichts mit dir zu tun hatte. Ein Irrtum. Passiert glaube ich öfter. Vergessen wir’s einfach.«

»Ja.« Marina stand auf. »Vergessen wir’s einfach. Jetzt bist du in Sicherheit. Der Kinderpornoring, in dem ich undercover ermittelt habe, ist ausgehoben. Sie werden kein Interesse mehr an dir haben. Zur Sicherheit bleibt die Überwachung aber noch eine Weile bestehen. Ich will kein Risiko eingehen.«

»Überwachst du mich selbst?«, fragte Silke etwas süffisant. »Möchtest du vielleicht hier schlafen, damit mir nichts passiert?«

Marina verzog traurig das Gesicht. »Ich habe dich mit überwacht, ja. Es war schrecklich, dich von weitem zu sehen und nicht mit dir reden zu können. Aber ich habe ein gutes Fernglas. Ich muss nicht hier schlafen.«

»Wenn du so ein gutes Fernglas hast, sollte ich aber wohl immer daran denken, die Gardinen zuzuziehen, wenn ich ins Bett gehe«, sagte Silke.

Marina schmunzelte leicht. »Du gönnst mir aber auch gar nichts.« Sie hob etwas unentschlossen die Hand. »Ich gehe dann. Wenn irgendetwas ist, kannst du anrufen. Ich gebe dir meine offizielle Nummer.« Sie reichte Silke eine Visitenkarte. »Oder jemand anderen im Präsidium. Die Nummern stehen auch drauf.«

Silke nahm die Karte. »Kriminalhauptkommissarin. Und ich dachte, du wärst Sozialpädagogin.«

»Das war meine Tarnung.« Marina lächelte. »Dazu gehörte übrigens auch das Wohnmobil. Normalerweise fahre ich so was nicht. Das Ding stammt aus dem Polizeiwagenpark.«

»Nicht vom Schrottplatz?«

»Na ja.« Marina zuckte die Schultern. »Wenn man undercover ermittelt, ist so ein Eindruck manchmal nützlich.«

Silke musterte sie. »Und der Name stimmt auch nicht. Ist überhaupt irgendetwas an dir echt?«

»Die Narbe an meiner Schulter.« Marina wies mit dem Finger auf ihren Arm. »Ich bin angeschossen worden, als ich während der Ermittlungen aufgeflogen bin.«

Durch Silke ging ein Ruck. »Deshalb warst du im Krankenhaus?«

»Ja«, sagte Marina. »Deshalb. Ich war einige Zeit unter Bewachung, aber als du dann kamst, hatten sie die gerade aufgehoben. Nur der Stuhl stand noch da, über den du dann gestolpert bist.« Sie lachte leicht. »Ich bekam einen Riesenschreck, als du einfach so reinspaziert bist. Das hätte auch jeder andere tun können. Auch wenn ich dort unter falschem Namen war, hätten sie es herausfinden können.«

»Falsche Namen scheinen wirklich deine Spezialität zu sein«, sagte Silke.

Marina legte den Kopf schief. »Das gehört nun einmal zu meinem Beruf. Deshalb war unsere ganze . . . Beziehung auch von vornherein zum Scheitern verurteilt. Es war eine falsche Annahme von mir, davon auszugehen, dass ich trotzdem ein Privatleben haben könnte. Es geht einfach nicht.«

»Für eine Weile war es schön«, sagte Silke.

»Ja.« Marina lächelte weich. »Für eine Weile war es sehr schön.«

Silke atmete tief durch. »Aber du hast ja immer noch Linda. Sie verkraftet das wohl besser«, sagte sie.

Marina schmunzelte. »Linda ist meine Schwester. Ich bin zu ihr gegangen und habe mich bei ihr ausgeheult, weil du mich nicht haben wolltest.«

»Was?« Silke richtete sich so weit auf, dass sie auf dem Sofa sitzen konnte. »Sie ist deine Schwester? Aber ich dachte –«

»Das solltest du ja auch denken.« Marina setzte sich ans andere Ende des Sofas. »Aber ich war nur an dem Abend bei ihr, als du die Blumen nach mir geschmissen hast.« Sie lachte. »Alles andere, was ich erzählt habe, war natürlich Quatsch. Ich wurde angeschossen und war im Krankenhaus – die ganze Zeit.«

»Es gibt keine Linda?« Silke konnte es kaum glauben. Linda war ihr sehr real erschienen. »Ich meine, außer deiner Schwester?«

»Nein.« Marina lächelte. »Es gibt nur meine Schwester. Es gibt niemand unter dem Namen Linda oder irgendeinem anderen Namen, auf die das zutrifft, was ich gesagt habe.«

»Sie ist nicht deine Ex?« Das war alles zu viel für Silke. Eine neues Puzzle musste zusammengesetzt werden, und das war gar nicht so einfach.

»Meine Exfreundinnen entsprechen in keiner Weise dieser Beschreibung.« Marina lachte. »Sie haben nie das getan, was ich wollte.« Mit einem warmen Blick schaute sie Silke an. »Genau wie du.«

Silke atmete tief durch. »Marina, du . . . das ist . . . ich begreife das alles nicht. Haben wir uns gar nicht zufällig kennengelernt? War ich eine Verdächtige oder so was?«

»Aber nein!« Marina lachte laut auf. »Wie kommst du denn darauf? Du hast mit sanfter Gewalt das Wohnmobil zum Stillstand gebracht, und ich war ehrlich gesagt sehr ärgerlich darüber, dass du mich aufgehalten hast. Ich hatte nämlich einen wichtigen Termin. Aber dann«, ihre Augen streiften zärtlich Silkes Gesicht, »bist du mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Dass ich dich dann allerdings beim Training im Wald treffen würde, damit hatte ich nicht gerechnet.«

»Ich dachte schon, du hättest mich verfolgt«, sagte Silke.

»Ich wusste ja, wo du wohnst. Schließlich hatte ich dich nach Hause gebracht«, sagte Marina. »Also wäre Verfolgung gar nicht nötig gewesen. Aber ich dachte . . . na ja, du warst ziemlich ablehnend. Deshalb habe ich davon Abstand genommen, dich zu Hause zu besuchen.«

»Aber auf der Arbeit.« Silke schüttelte den Kopf.

»Das war wirklich Zufall«, sagte Marina. »Mit euren großen Glasscheiben gewährt ihr ziemlich guten Einblick. Ich war sehr überrascht, dich dort sitzen zu sehen.«

»Auf jeden Fall hast du deine Chance sofort genutzt.« Silke hob die Augenbrauen.

Marina grinste. »Als ich dich da sitzen sah, konnte ich einfach nicht weitergehen. Meine Beine gehorchten mir nicht mehr.«

»Marina . . .« Silke fühlte, dass der Schatten, der seit Holland über ihr gelegen hatte, langsam verschwand. Marina war da, alles war auf einmal wieder klar, nichts mehr verschwommen. »Ich wünschte mir so sehr –«

»Was?« Marina glitt näher zu ihr heran.

»Dass das alles nicht passiert wäre«, flüsterte Silke.

»Wie? Dass wir uns nie kennengelernt hätten?« Marina schaute sie fragend an.

»Nein.« Silke ließ ihre Blicke über Marina schweifen, nahm ihre ganze Gestalt in sich auf. »Aber es ist so schwer . . . zu vergessen.«

»Das verstehe ich.« Marina streckte eine Hand nach ihr aus. »Das verstehe ich sehr gut.« Sie legte ihre Stirn in Falten. »Das hat alles kaputt gemacht, nicht wahr?«

Silke sah die ausgestreckte Hand und konnte nicht widerstehen, so sehr fühlte sie sich zu Marina hingezogen. Sie nahm die Hand, zog Marina näher zu sich heran. »Ich liebe dich«, flüsterte sie, »und doch wünschte ich, dass ich es nicht tun würde.«

Marinas Augen waren ganz nah vor ihren, Marinas Mund senkte sich, und ihre Lippen berührten sich leicht.

»Ich bin verrückt nach dir«, flüsterte Marina. Langsam zog sie Silke in ihre Arme. »So verrückt, dass ich an nichts anderes denken kann als daran, dich zu küssen.«

»Und warum tust du es dann nicht?« Silke lächelte.

»Weil ich Angst habe, etwas zu zerstören. Etwas, wovon ich schon so lange geträumt habe«, raunte Marina dicht an ihrem Mund.

»Oh Gott, Marina«, stöhnte Silke auf. Zärtlich berührte sie Marinas Lippen mit ihren. Es war ein vorsichtiges Suchen und Erkunden, als ob sie sich noch nie zuvor geküsst hätten.

Marinas Hände streichelten Silke sanft. »Ich glaube, ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt«, flüsterte sie. »Schon, als ich dich das erste Mal sah.« Sie verzog die Lippen zu einem Schmunzeln. »Und ich habe mich wirklich über diese dumme Kuh geärgert, die da mitten auf der Straße stand und mich fast dazu gezwungen hätte, das Wohnmobil in den Graben zu fahren.«

»Dumme Kuh?« Silke kniff Marina in den Arm.

»Das war damals.« Marina lachte. »Mittlerweile bist du natürlich aufgestiegen.«

»Tut die Narbe von der Kugel noch weh?«, fragte Silke.

»Nicht sehr«, antwortete Marina. »Aber wenn du draufhaust, bestimmt.«

»Du nimmst mir auch jedes Vergnügen«, beklagte Silke sich.

Marina lächelte. »Das ist das Letzte, was ich tun will. Im Gegenteil.«

Silke versank in Marinas Aquamarinblick. »Ich wollte das nie wieder tun«, wisperte sie.

»Nie wieder? Dein ganzes Leben lang?«, fragte Marina.

»Zumindest nicht mit dir«, sagte Silke.

»Dann lassen wir es doch.« Marina tat nichts, außer Silke anzusehen.

»Ja, lassen wir es doch.« Silke ließ sich zurücksinken.

Marina beugte sich über sie und begann sie ganz sanft zu küssen.

»Oh, Marina . . .«, seufzte Silke. »Ich habe mich so nach dir gesehnt.«

»Es war so furchtbar, als ich dich gehen lassen musste«, hauchte Marina an ihrem Mund. »Es war, als wäre die Sonne untergegangen.«

Silke fuhr mit einem Finger Marinas Lippen nach. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Ich liebe dich so.«

Marina schaute sie so zärtlich an, dass Silke fast schwindlig davon wurde. »Du bist meine Sonne«, raunte sie. »Ohne dich kann ich nicht existieren.«

»Berühr mich«, wisperte Silke ganz leise. »Ich brauche dich so sehr.«
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Silke erwachte aus einem Traum, in dem Marina bei ihr gewesen war, in dem sie sie berührt und gestreichelt hatte, in dem ihre Augen, ihr wundervoll zärtlicher Blick, Silkes ganzes Universum ausfüllten.

Sie seufzte und streckte sich. Ihr Körper fühlte sich so gut an wie schon lange nicht mehr. Entspannt, weich und warm.

Sie drehte den Kopf und stutzte. Es war gar kein Traum. Marina lag neben ihr.

Plötzlich erinnerte sie sich wieder. Ihr Gehirn hatte das wohl alles nicht glauben wollen und deshalb einen Traum daraus gemacht. Sie lächelte. Marina. Sie war bei ihr. Sie war hier.

Sie sah Marina hingerissen eine Weile beim Schlafen zu. Das Lächeln auf ihrem Gesicht weigerte sich zu verschwinden. Sie war so glücklich, dass ihr Herz vor lauter Glück überzulaufen schien, sich Marina zuwandte und sich nur für sie öffnete.

Nachdem sie eine Weile so dagelegen hatte, stand sie leise und vorsichtig, um das Wasserbett nicht in Schwingung zu versetzen, auf und ging in die Küche. Sie setzte die Kaffeemaschine in Gang und schlüpfte schnell in den Jogginganzug, den sie sich aus dem Schlafzimmer mitgebracht hatte. Wie ein Einbrecher huschte sie zur Tür, ging ohne ein Geräusch hinaus, lief die Treppe hinunter und sprang in ihr Auto.

»Aufwachen, meine große Heldin. Frühstück«, flüsterte sie nicht viel später in Marinas Ohr.

»Hier ist keine große Heldin«, antwortete Marina schläfrig, ohne die Augen zu öffnen.

»Doch, Frau Kommissarin, das lasse ich mir nicht nehmen.« Silke lachte sie an und wartete darauf, dass Marina die Augen aufschlug.

Marina lächelte, bevor sie das tat. »Wenn du unbedingt willst«, sagte sie und schaute Silke liebevoll an. »Aber jetzt ist damit genug.«

»Ich werde mich beherrschen«, sagte Silke. »Höchstens ein-, zweimal in der Stunde werde ich das Wort Heldin fallenlassen.«

»Untersteh dich.« Marina schlug die Decke zurück und versuchte nach Silke zu greifen.

Silke wich aus. Allerdings konnte sie den Blick kaum von Marinas nacktem Körper abwenden. Sie beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf die Narbe von Marinas Schusswunde. »Das ist der Beweis.« Mit Gewalt riss sie sich los, obwohl sie lieber zu Marina ins Bett zurückgeschlüpft wäre. »Jetzt komm.« Sie gab Marina einen Klaps auf den Po. »Die Brötchen sind noch ganz warm.«

»Du bist so dynamisch heute Morgen. Habe ich da irgendwas verpasst?«, fragte Marina, während sie hinter vorgehaltener Hand gähnend in die Küche kam.

»Ich habe Hunger«, sagte Silke. »So einen Appetit hatte ich morgens noch nie. Ich weiß gar nicht, woher das kommt.« Sie blinzelte Marina keck an.

»Kann ich mir überhaupt nicht vorstellen«, sagte Marina und griff nach ihr. »Ich habe auch Hunger.« Sie küsste Silke innig.

»Mhmm«, machte Silke und versuchte sich von Marinas Mund zu lösen, als die den Kuss nicht beenden wollte. »Du küsst wunderbar, aber ich glaube, ich muss erst mal auftanken.« Sie lachte. »Deshalb war ich auch bei der Tankstelle und habe Brötchen geholt.«

Marina schaute an Silke vorbei auf den gedeckten Tisch. »Das sieht richtig gut aus.«

»Dann setz dich doch.« Silke schmunzelte. »Solange du mich festhältst, kann ich nämlich den Kaffee nicht eingießen.«

»Schwere Entscheidung.« Marina legte den Kopf schief und schaute sie an. »Ich will dich eigentlich überhaupt nicht loslassen.«

»Okay«, gab Silke nach. »Dann setze ich mich zu dir auf den Schoß.«

Marina lächelte. »Gute Idee.«

Kurz darauf saß Silke auf Marinas Schoß und fütterte sie mit kleinen Häppchen. Dazwischen gab es jeweils einen Kuss.

»Das ist das beste Frühstück, das ich je hatte«, sagte Marina.

»Ja, die Brötchen sind gut, hm?«, zwinkerte Silke.

»Die Brötchen sind unschlagbar.« Marina lächelte zu Silke hoch, zog sie näher zu sich heran und legte ihren Kopf an Silkes Brust. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«

Silke atmete tief durch. »Na, und ich erst. Wenn ich gewusst hätte, dass du schon mal angeschossen worden bist . . .« Sie schaute fragend in Marinas Gesicht. »War das das erste Mal?«

»Die erste Schusswunde, ja«, antwortete Marina. »Die anderen Verletzungen waren Brüche, Stiche, Platzwunden, so was. Einmal hat mich der Schlag von so einem Kerl fast ein Auge gekostet.«

»Meine Güte.« Silke war entsetzt. »Und so was hast du jeden Tag?«

»Nicht jeden Tag.« Marina lachte. »Ich bin mittlerweile fünfzehn Jahre bei der Polizei, da passiert so was schon mal.«

»Das wäre nichts für mich«, sagte Silke. Sie hob Marinas Gesicht zu sich an und küsste sie zärtlich. »Da kann ich ja wirklich froh sein, dass du noch lebst.«

»Berufsrisiko«, entgegnete Marina schulterzuckend. »Das wusste ich, bevor ich zur Polizei ging.«

Silke schüttelte den Kopf. »Für mich ist das unvorstellbar. Wenn ich morgens zur Arbeit gehe, bin ich mir eigentlich ziemlich sicher, dass ich abends auch heil wieder nach Hause komme.«

»Ich arbeite nicht gern im Büro«, sagte Marina. »Im Innendienst wäre es natürlich weit weniger gefährlich.«

»Dann solltest du vielleicht doch mal darüber nachdenken«, sagte Silke. »Du bist ja auch nicht mehr die Jüngste.« Sie verzog spitzbübisch das Gesicht.

»He, du, gleich zeige ich dir, wer hier nicht mehr die Jüngste ist!« Marina wollte Silke festhalten, aber die entwand sich ihr und sprang von ihrem Schoß. 

»Dazu musst du mich erst mal kriegen!«

Marina fing sie lachend ein, und sie versanken erneut in einem innigen Kuss. »Es ist so schön, hier bei dir zu sein«, sagte Marina leise, schaute Silke in die Augen und streichelte ihr Haar, ihr Gesicht.

Silke schluckte. »Es ist schön, dass du hier bist.« Sie hob fragend die Augenbrauen. »Du kannst nicht einfach hierbleiben, oder? Ich habe Angst, wenn du gehst, verschwindest du wieder.«

Marina lachte. »Nein, jetzt verschwinde ich nicht mehr so schnell. Ich war zwei Jahre an dieser Sache dran, und in der Zeit musste ich mich ziemlich bedeckt halten, ich durfte niemand etwas sagen.« Sie verzog das Gesicht. »Tut mir so leid, aber bei dieser Art Einsätzen ist Geheimhaltung eben extrem wichtig.«

»Das verstehe ich schon.« Silke seufzte. »Aber wenn du so etwas nicht machst, musst du auch nichts geheim halten.«

 Marina hauchte einen Kuss auf Silkes Nase. »Nach so einer langen Zeit muss ich mich an ein normales Leben wohl erst einmal wieder gewöhnen.«

»Wie hast du das nur so lange ausgehalten?«, fragte Silke.

»Wegen der Kinder.« Marinas Gesicht wurde hart. »Es ist unglaublich, was Kindern angetan wird.« Sie schaute Silke an, als würde sie sie gar nicht sehen. »Kannst du dich noch erinnern, damals, als wir uns in diesem Blumenladen am Friedhof getroffen haben?«

Silke nickte.

»Du dachtest, ich wollte Blumen für dich kaufen«, fuhr Marina düster fort, »aber ich habe Blumen für ein Kind gekauft. Für die Beerdigung eines achtjährigen Mädchens.«

»Oh mein Gott«, sagte Silke.

»Deshalb war meine Tarnung als Sozialpädagogin so gut«, erklärte Marina. »So kam ich in die Familien hinein. Von außen sieht man das ja oft nicht. Und trotzdem konnte ich sie nicht retten. Es war zu spät.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen veränderten sich, als würden Bilder vor ihrem Inneren ablaufen. »Es sind nicht nur die Männer, auch die Frauen. Sie schauen einfach zu oder verkaufen ihre Kinder an den Meistbietenden. Besoffene Mütter, die herumtorkeln und schon das nächste Kind im Bauch haben.« Ihr Gesicht verzog sich angewidert. »Sie sorgen immer für Nachschub. Selbst wenn die Kinder dann sterben.«

»Wie schrecklich.« Silke konnte es nicht fassen. »Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist.«

»Es ist viel schlimmer, als die meisten Leute denken. Es wird immer von Verwahrlosung gesprochen, von Kinderarmut, aber niemand, der das nicht erlebt hat, weiß, was das wirklich bedeutet. Geld ist das geringste Problem. Es ist die Verwahrlosung der Gefühle. Männer, die Kinder missbrauchen, Frauen, die einfach wegsehen oder ihre Kinder verkaufen – die sind nicht besser als Tiere. Aber Tiere sperrt man ein oder tötet sie, wenn sie zu gefährlich werden. Diese Frauen bekommen ein Kind nach dem anderen, und niemand hindert sie daran.«

Silke war so erschüttert, dass sie für einen Moment nichts sagen konnte. »Es zerreißt mir das Herz, wenn ich daran denke«, sagte sie. »Und ich kann mir noch weniger vorstellen, wie du das ausgehalten hast.«

»Es sind jetzt viele Leute ins Gefängnis gewandert dafür. Und da werden sie sehr lange bleiben. Das war es wert«, sagte Marina. Sie atmete tief durch. »Aber das sind viel zu ernste Gespräche für einen sonnigen Sonntagmorgen nach einer«, ihre Augen blitzten jetzt wieder mutwillig, »märchenhaften Nacht.«

Silke lächelte. »Ich dachte, es wäre gar nicht geschehen. Heute Morgen, als ich aufwachte, dachte ich, ich hätte nur geträumt, dass du dagewesen bist.«

»Und ich dachte immer, ich wäre so ein großes Mädchen, mich könnte man kaum übersehen«, scherzte Marina.

»Nein, das kann man wirklich nicht.« Silke küsste sie liebevoll. »Wie wäre es jetzt mit einem traumhaften Spaziergang?« Sie legte leicht den Kopf schief. »Falls du keine anderen Pläne hast.«

»Hm, da muss ich erst mal ganz schwer nachdenken.« Marina machte ein furchtbar nachdenkliches Gesicht. »Spaziergang ist bestimmt nicht schlecht, das andere wäre aber auch schön.«

»Da stimme ich dir zu«, sagte Silke, »aber ich habe komischerweise jetzt ein unbezwingbares Bedürfnis nach frischer Luft. Wahrscheinlich weil ich in letzter Zeit so viel dringehockt habe. Wärst du sehr böse . . .?«

Marina lachte. »Nein. Das Bett soll sich auch mal ausruhen.«

»Damit es nachher wieder fit ist?«, lachte Silke. »Komm, wir ziehen uns an. Ich glaube, einen Sonntagsspaziergang habe ich schon lange nicht mehr gemacht.«

Sie schlenderten am See entlang, der nur zehn Minuten von Silkes Wohnung entfernt lag, Arm in Arm wie ein altes Ehepaar.

Silke fühlte sich einfach nur wohl. Sie hätte nie gedacht, dass sich ihre Stimmung von einem Tag auf den anderen so ändern könnte. Nicht nach dem, wie sie sich vorher gefühlt hatte. Sie schaute zu Marina hoch, die anscheinend ihren Gedanken nachhing, sie sprach schon eine Weile nicht.

Silke wollte die Ruhe nicht stören und kuschelte sich nur etwas enger an ihren Arm. Marina schaute lächelnd auf sie hinunter. Sie brauchten keine Worte.

Was denkt sie wohl? Silke betrachtete Marinas Gesicht von der Seite, das scharf geschnittene Profil. Ich kenne sie überhaupt nicht, und doch habe ich das Gefühl, ich kenne sie schon ewig. Alles, was sie zusammen erlebt hatten, war so außergewöhnlich, so wunderbar auf der einen Seite und auch wieder schrecklich auf der anderen, dass sie den Eindruck hatte, sie hätten schon ein ganzes Leben zusammen verbracht.

Noch einmal schmiegte sie sich enger an Marina.

»Was ist? Du bist so still«, fragte Marina leise.

»Du ja auch«, antwortete Silke. »Ich wollte dich nicht bei deinen Gedanken stören.«

»Das ist aber sehr rücksichtsvoll von dir.« Marina lächelte. »Ich habe an dich gedacht«, fuhr sie dann weich fort. »Es erschien mir so unwahrscheinlich, dass wir jetzt hier wie ganz normale Leute einen Spaziergang machen. Vor kurzer Zeit hätte ich mir das noch nicht vorstellen können.«

»Ja, seit gestern hat sich viel geändert«, stimmte Silke zu. »Darüber habe ich auch gerade nachgedacht. Wie ein Tag so anders sein kann als der vorige.«

»Jeder Tag ist anders als der vorige. Mit dir«, sagte Marina, blieb stehen und zog Silke in ihre Arme.

Plötzlich vibrierte etwas in Silkes Tasche.

»Du hast den Vibrator mitgenommen? Ts, ts, ts«, machte Marina schelmisch.

»Dussel!« Silke lachte und zog das Handy heraus.

»Ich wollte nur hören, wie es dir geht«, sagte Yvonne.

»Oh . . . ähm . . . gut.« Silke wusste nicht so richtig, was sie sagen sollte. »Ich mache gerade einen Spaziergang am See.« Sie räusperte sich. »Hat alles gestern noch gut geklappt? Was haben die Leute zum Essen gesagt?«

»Du bist ja lustig«, bemerkte Yvonne erstaunt. »Du bist gestern fast umgebracht worden und denkst an nichts anderes als an das Catering?«

»Ist doch wichtig«, meinte Silke harmlos. »Und ich lebe ja noch.«

»Du scheinst die Sache zumindest gut überstanden zu haben«, antwortete Yvonne, und ihre Stimme hatte einen merkwürdigen Tonfall. »Bist du allein am See?«

Silke zögerte. 

Allein das machte Yvonne schon misstrauisch. »Du bist nicht allein«, stellte sie fest, ohne zu fragen.

»Hm, äh, nein«, antwortete Silke. Sie konnte einfach nicht lügen. Sie wusste, es wäre besser gewesen, Yvonne in dem Glauben zu lassen, sie wäre allein. Das hätte ihr viele Fragen erspart.

»Wer mag wohl bei dir sein?«, fragte Yvonne hinterhältig.

Silke seufzte tief auf. »Ja«, sagte sie nur.

»Als ich dich das letzte Mal sah, lagst du halbtot auf dem Sofa«, erinnerte Yvonne sich. »Und es war niemand bei dir.«

»Marina ist gekommen, nachdem ihr alle weg wart«, erklärte Silke.

Marina warf ihr einen interessierten Blick zu, als sie ihren Namen hörte.

»Und hat dich gleich wieder um den Finger gewickelt«, stellte Yvonne ärgerlich fest. »Nach allem, was war.«

»Sie hat mir das Leben gerettet«, wehrte Silke sich.

»Der Kerl hätte überhaupt nichts von dir gewusst und dich nie bedroht, wenn sie nicht wäre«, hielt Yvonne dagegen. »Du wärst gar nicht in diese Situation geraten ohne sie.«

»Du verstehst das nicht«, sagte Silke.

»Offensichtlich.« Yvonne seufzte. »Und was wirst du mir das nächste Mal erzählen, wenn sie wieder verschwunden ist? Oder dir sonst etwas angetan hat?«

»Das wird nicht passieren«, behauptete Silke fest, obwohl Yvonnes Argumente nicht spurlos an ihr vorübergingen.

»Und da bist du sicher.« Yvonne schüttelte jetzt garantiert den Kopf, so wie Silke sie kannte. »Bis sie dich vom Gegenteil überzeugt.«

»Yvonne . . .« Silke versuchte ein Argument zu finden, dass Yvonne umstimmen würde. »Komm doch her und sprich selbst mit ihr, wenn du mir nicht glaubst.«

Marina runzelte ungläubig die Stirn. »Nein!«, formten ihre Lippen lautlos, und sie wedelte abwehrend mit den Armen.

»Oder vielleicht besser nicht«, setzte Silke schnell hinzu. »Das hat ja noch Zeit.«

Marina atmete erleichtert aus.

»Ich will nicht stören. In eurem Liebesnest«, bemerkte Yvonne spitz. »Ihr habt ja eine Menge nachzuholen.«

»Wir gehen spazieren«, protestierte Silke.

»Wie auch immer ihr das nennt«, erwiderte Yvonne. »Viel Spaß.« Sie legte auf.

Silke steckte resigniert das Handy in die Tasche. »Yvonne ist böse auf mich.«

»Wegen mir?« Marina hob fragend die Augenbrauen. »Ja, natürlich wegen mir«, beantwortete sie die Frage dann selbst. »Ich kann ihr das nicht verdenken. Was sie in letzter Zeit von mir mitbekommen hat, war nicht besonders einnehmend.«

»Sie kennt dich eben nicht so wie ich.« Silke schob ihre Hand wieder in Marinas Arm, und sie gingen weiter. Auf einmal schmunzelte Silke. »Warum wolltest du nicht, dass sie kommt? Das hätte vielleicht ihre Meinung geändert.«

»Beste Freundinnen sind nicht sehr objektiv«, behauptete Marina. »Wir sollten das verschieben, bis wir uns beide von der ganzen Sache erholt haben.«

Silke schaute Marina erstaunt an. »Du hast tatsächlich Angst vor ihr.«

Marina zog die Schultern hoch. »Nicht direkt.«

»Aber indirekt.« Silke lachte. »Du kannst Gangster verfolgen und mit Schusswunden zurechtkommen, aber nicht mit einer Frau wie Yvonne.«

»Frauen wie Yvonne sind eine weit größere Herausforderung als sämtliche Gangster«, sagte Marina leicht verlegen. »Gib mir noch ein bisschen Zeit.«

»Wenn Yvonne das hört, wird sie sehr zufrieden sein«, bemerkte Silke schmunzelnd. »Sie ist gern eine Herausforderung.«

Marina lächelte sie an. »Du bist auch eine. Bist du auch zufrieden, wenn ich das sage?«

Silke stutzte. »Ich? Wieso?«

»Weil du mich verrückt machst.« Marina umfasste ihre Taille, hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. »Total verrückt.« 

Sie küsste Silke, ohne sie auf den Boden zurückzulassen. Sie schwebte immer noch in der Luft. Um sich festzuhalten, legte Silke ihre Beine um Marinas Hüften.

Marina stöhnte auf, aber sie ließ Silkes Mund nicht los.

Silke fühlte, dass diese Position sie mehr als nur anmachte. Auf Marinas Hüften zu sitzen, mit gespreizten Schenkeln, war nicht gerade dazu geeignet, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Oh Gott, Marina . . .«, flüsterte sie, als Marina ihr endlich etwas Luft ließ. »Wir können doch nicht hier . . .«

»Willst du das denn?«, raunte Marina an ihrem Mund.

Silke merkte, dass die Umgebung ihr völlig egal war. Sonntagsspaziergänger, die sie sehen konnten, Spießer, die sich vielleicht aufregen würden. Sie wollte Marina jetzt, auf der Stelle. »Ja«, hauchte sie.

Marina suchte einen versteckten Platz im Gebüsch und setzte Silke dort ab. »Wir sollten uns beherrschen«, sagte sie. »Wir können auch bis zu Hause warten.« Aber sie atmete schwer.

»Wir müssen uns ja nicht ausziehen«, flüsterte Silke. »Es geht auch so.« Sie schmiegte sich an Marina und streichelte ihre Brust.

Marina legte den Kopf zurück und presste ihre Lippen zusammen, um das Stöhnen nicht zu laut werden zu lassen. Gleichzeitig wanderte ihre Hand zu Silkes Brust und streichelte sie ebenfalls.

Silke hörte, wie ihr eigener Atem sich rasant beschleunigte. »Ich kann nicht warten«, wisperte sie heiser. Ihre Hand wanderte schnell nach unten zwischen Marinas Beine.

Marina machte fast einen Satz, als Silke sie dort berührte, auch wenn die Hose einen näheren Kontakt verhinderte. Der Druck reichte aus. Sie folgte schnell Silkes Beispiel, und Silke wurde fast schwarz vor Augen, als sie den Druck spürte, Marinas reibende Hand.

Sie waren beide so erregt, dass sie fast ohne Verzögerung in den Armen der anderen kamen und danach aneinander gelehnt keuchend Halt suchten, um sich zu erholen.

»Wir sind pervers«, stieß Silke mühsam hervor. »Ich habe mich noch nie so . . . ausgeliefert gefühlt. Als ob ich mich nicht dagegen wehren könnte.«

»Wem sagst du das?« Marina holte tief Luft. »Mir geht es genauso.«

Silke schaute zu ihr auf und suchte ihre Augen. »Was ist das bloß?«, fragte sie leise. »Wenn ich mir vorstelle, auch nur eine Minute von dir getrennt zu sein, tut mir das Herz weh, als würde es mir bei lebendigem Leib herausgerissen.«

Marina schenkte ihr ihren berauschenden Edelsteinblick. »Dann sollten wir uns vielleicht zusammen einen Job suchen, damit wir uns nie wieder trennen müssen.« Sie lachte. »Was würde dein Chef zu mir sagen?«

»Mein Chef?« Silke prustete fast los. »Ich glaube, der wäre dir nicht gewachsen. Er ist schon von Yvonne überfordert.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.« Marina schob Silke etwas von sich und betrachtete sie. »Aber du und ich zusammen, wir würden wahrscheinlich keine Minute zum Arbeiten kommen.«

»Das ist wahr.« Silke runzelte die Stirn, ordnete ihre Kleidung und trat aus dem Gebüsch heraus.

Marina folgte ihr. »Dann ist das wohl keine Möglichkeit.«

»Nein, wohl nicht.« Sie lächelte Marina an. »Dann müssen wir wohl privat einfach so viel Zeit miteinander verbringen, wie wir können.«

Marina grinste. »Nichts dagegen.«
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»Nicht, nicht, nein! Marina!« Silkes Schrei drang durch die Stille und hallte von den Wänden zurück.

»Sch, sch, was ist denn?« Marinas leise Stimme klang beruhigend, aber sie brauchte eine Weile, bis sie zu Silke durchdrang. Marina zog sie in ihre Arme. »Hast du schlecht geträumt? Was war denn los?«

Silke klammerte sich verzweifelt an Marinas Arm. »Ich . . . ich . . .«, sie schluckte, »ich habe gesehen, wie du . . . wie du . . . erschossen wurdest.« Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, mit weit aufgerissenen Augen. »Du lagst auf der Straße, und du . . . da war überall Blut . . . überall Blut . . .« Ihre Stimme versickerte in einem hilflosen Wimmern.

»Ruhig, ganz ruhig.« Marina streichelte ihren Rücken. »Ich bin doch hier. Ich bin nicht tot.«

Silke atmete schwer, sie fand nur langsam wieder in die Wirklichkeit zurück. »Es war so . . . echt«, flüsterte sie. »Ich stand da und konnte dir nicht helfen. Es war wie im Kino. Ich konnte nur zuschauen.«

»Wahrscheinlich hast du kürzlich so einen Film gesehen und davon geträumt«, sagte Marina. »Aber das war nicht ich.«

»Doch, ich –« Silke suchte in der Dunkelheit Marinas Gesicht mit ihren Augen. »Kannst du dich nicht in den Innendienst versetzen lassen? Wenigstens für eine Weile?«

»Du bist jetzt furchtbar aufgeregt«, sagte Marina. »Lass uns erst mal ausschlafen. Es ist noch nicht mal Tag.« 

»Ich kann jetzt nicht schlafen.« Silke lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes zurück.

Marina lehnte sich neben sie. »Was du erlebt hast, war sehr bedrohlich«, sagte sie. »Du solltest dich mit einem Polizeipsychologen darüber unterhalten. Die wissen, wie man damit umgeht. Ich denke, das Ganze war einfach zu viel für dich. Du hattest Angst um dich und um mich und überhaupt. Das kommt jetzt zurück. So etwas braucht seine Zeit, um es zu verarbeiten.«

Silke fuhr mit einem Finger über Marinas nackte Schulter, immer tiefer, bis sie die Narbe erreicht hatte. »Das ist ziemlich nah am Herzen«, sagte sie.

»Das sieht nur so aus. Es war nicht so schlimm.« Marina nahm Silkes Hand in ihre. »Das ist längst wieder verheilt, siehst du doch.«

»Und wenn die Kugel dich ein paar Zentimeter tiefer getroffen hätte?« Silke legte ihre Wange an Marinas Brust. »Hier, wo dein Herz schlägt?«

»Hat sie aber nicht«, sagte Marina.

»Und beim nächsten Mal?« Silke lauschte dem gleichmäßigen Herzschlag an ihrem Ohr. Eine Kugel konnte ihn von jetzt auf gleich stoppen und für immer zum Verstummen bringen.

»Darüber mache ich mir keine Gedanken«, sagte Marina. »Wenn ich das täte, könnte ich meinen Beruf aufgeben.«

»Das musst du ja nicht«, sagte Silke, »aber nach zwei Jahren, in denen du dich ständig in Gefahr begeben hast, ständig diesem Risiko ausgesetzt warst – kann das jetzt nicht mal jemand anders machen?«

»Ich kann nicht am Schreibtisch arbeiten«, sagte Marina. Sie stand plötzlich auf. »Da werde ich verrückt.« Ihre dunkle Gestalt hob sich nur schemenhaft von der Wand ab. »Du kannst dir das wahrscheinlich nicht vorstellen, weil du jeden Tag am Schreibtisch sitzt, aber für mich ist das die Hölle.«

Silke atmete tief durch. »Und für mich ist es die Hölle, mir vorzustellen, dass ich jeden Tag auf einen Anruf warte, mit dem man mir mitteilt, dass dir irgendetwas Schlimmes passiert ist. Dass ich jede Minute, die du auf der Straße bist, weiß, es könnte etwas passieren.«

Marina kam zurück zu ihr ins Bett. »Deshalb ist die Zeit so wertvoll, die wir zusammen verbringen«, sagte sie leise. 

»Weil es jeden Augenblick zu Ende sein könnte?« Silke schloss die Augen. »Jeden Augenblick«, flüsterte sie noch einmal.

»So ist es doch nicht«, sagte Marina. »Die letzten fünfzehn Jahre habe ich ja auch überlebt.«

»Und überlebst du auch die nächsten fünfzehn?«, fragte Silke.

»Dafür hat niemand eine Garantie«, meinte Marina. »Du kannst aus dem Haus gehen und von einem Laster überfahren werden.«

»Ja, aber ich lebe nicht ständig mit dem Gedanken daran«, sagte Silke.

»Cinderella . . .« Marina schob sich langsam über sie. »Denk nicht mehr daran. Es gibt viel schönere Dinge, an die wir denken können.« Sie küsste Silke vorsichtig forschend, fragend. 

»Sex nützt da auch nichts«, sagte Silke. »Das löst das Problem nicht.«

»Es ist kein Problem.« Marina küsste sie weiter, glitt an ihrem Hals hinab, liebkoste mit den Lippen ihre Brüste. »Denk nicht mehr daran. Denk nur an das Jetzt, an die Gegenwart, an uns beide, jetzt, hier, in diesem Moment.« Ihre Lippen umschlossen Silkes Brustwarze und lockten sie hervor.

Silke merkte, dass sie Marinas Liebkosungen nicht widerstehen konnte, so sehr sie es auch versuchte. Seufzend ergab sie sich in ihr Schicksal und versuchte sich auf Marinas Lippen zu konzentrieren, die immer tiefer wanderten.
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»Na, ist sie da oder ist sie weg?«, begrüßte Yvonne Silke am nächsten Morgen am Telefon, kaum dass Silke bei der Arbeit angekommen war.

»Sie ist zum Dienst gegangen«, antwortete Silke, »aber heute Abend kommt sie wieder.«

»Aha.« Yvonne ließ ein bedeutungsvolles Schweigen folgen.

»Seit wir uns heute Morgen getrennt haben, rast mein Herz wie verrückt«, sagte Silke. »Ich denke jede Sekunde, ihr passiert was. Heute Nacht hatte ich einen Alptraum deswegen. Sie lag erschossen in einer Blutlache auf der Straße. Ich weiß nicht, wie lange ich das durchhalte, diese ständige Angst.«

»Hast du ihr das gesagt?«, fragte Yvonne.

»Sie hat mich nach dem Alptraum getröstet, da haben wir darüber gesprochen, aber sie sagt, sie ist seit fünfzehn Jahren bei der Polizei, und es gehört eben zu ihrem Beruf.«

»Zu ihrem, aber nicht zu deinem«, sagte Yvonne.

Silke atmete tief durch. »Ich liebe sie so, Yvonne. Ich kann nicht ohne sie leben.«

»Das habe ich gesehen«, bemerkte Yvonne erstaunlich verständnisvoll. »Du warst nur ein Schatten deiner selbst, wenn sie nicht da war. Und schwebtest im siebten Himmel, wenn sie es war. Ich verstehe das zwar nicht, aber ich sehe, dass sie dich glücklich macht, wenn ihr zusammen seid.«

»Ja.« Silke seufzte. »Sehr glücklich. Unglaublich glücklich. Sie ist alles, was ich mir immer gewünscht habe. Fürsorglich, liebevoll, sexy . . .« Sie kicherte.

»Das glaube ich ja«, sagte Yvonne. »Aber wenn ich wüsste, dass Klaus jeden Tag erschossen werden könnte, hätte ich damit auch so meine Probleme.«

Silke kam aus ihren Phantasien wieder auf die Erde zurück. »Sie sagt, es ist kein Problem. Wir sollen uns nur auf das Hier und Jetzt konzentrieren.«

»Diese Ansicht vertreten viele Leute, und meistens stimme ich dem zu«, sagte Yvonne, »aber da geht es normalerweise auch nicht um Leben und Tod.«

Silke schloss die Augen. Das Wort Tod brachte die Bilder wieder zurück. »Ja«, flüsterte sie. »Ich weiß.«

»Sie lebt mit dieser Angst schon so lange, dass sie sich daran gewöhnt hat«, gab Yvonne zu bedenken. »Vielleicht empfindet sie Angst sogar als stimulierend. Deshalb hat sie diesen Beruf gewählt. Aber du hattest noch nie solche Bedürfnisse. Du willst ein normales, bürgerliches Leben. Oder liege ich da falsch?«

Silke seufzte tief auf. »Nein, tust du nicht.« Sie sah zur Tür. Eben war sie geöffnet worden, und Silke hatte das Gefühl, ein Mannschaftswagen voller Kunden strömte herein. »Ich muss Schluss machen«, sagte sie. »Die Kunden kommen heute dutzendweise.«

Yvonne lachte. »Na, dann viel Spaß. Bin ich froh, dass ich noch krankgeschrieben bin.«

Für die nächsten Stunden konnte Silke keinen Gedanken mehr an andere Dinge als die Arbeit verschwenden. Demnächst waren Ferien, und alle möglichen Leute wollten für ein paar Tage in Urlaub fahren und brauchten Auslandskrankenscheine und Reiseversicherungen für Gepäck, Hund, Kind und Kegel.

Als Silke endlich nach Hause gehen konnte, war es schon viel später, als sie gedacht hatte. Sie rief Marina auf ihrem Handy an, aber sie nahm nicht ab. Daraufhin versuchte Silke die Nummer im Präsidium. Dort klingelte es eine Weile, dann wurde sie anscheinend an eine andere Nummer weitergeleitet. Die Stimme, die sich meldete, war nicht Marinas.

»Sie ist im Moment nicht an ihrem Platz«, erhielt Silke Auskunft. »Wahrscheinlich ist sie unterwegs.«

»Wissen Sie, wo?«, fragte Silke. Ihr Herz schlug schon wieder bis zum Hals.

»Das kann ich nicht sagen, da müssen Sie sie selbst fragen«, erwiderte der Mann. Seine Stimme klang jung. »Wir geben solche Auskünfte nicht am Telefon.«

»Ist sie im Einsatz?«, fragte Silke aufgeschreckt. Die Angst kroch in ihr hoch.

»Einen Moment.« Sie hörte es rascheln. So ein ähnliches Geräusch wie damals, als sie mit Marina telefoniert hatte, bevor sie verschwand. »Hier ist ein Anruf für dich«, rief der junge Mann etwas entfernt vom Hörer. »Da sucht dich jemand.«

Im nächsten Moment raschelte es erneut, und Marinas Stimme meldete sich. »Ja?«

»Marina.« Silke fiel ein Stein vom Herzen.

»Ach, du.« Marinas Stimme lächelte. »Ich bin schon fast auf dem Weg zu dir.«

»Ich konnte dich auf dem Handy nicht erreichen«, sagte Silke.

»Oh, ja.« Marina stutzte. »Ich glaube, das müsste ich mal wieder laden. Hab ich wohl vergessen.«

»Ich habe mir furchtbare Sorgen gemacht.«

»Weil ich nicht ans Handy gegangen bin?« Marina lachte leicht. »Ich war in einer Einsatzbesprechung, da hätte ich es sowieso ausgemacht.«

»Einsatzbesprechung?« Erneut raste Silkes Herz los. »Du hast einen neuen Einsatz?«

»Nur eine Verhaftung, nichts Besonderes«, sagte Marina. »Aber erst morgen früh. Vorher kann ich mich bei dir noch ausschlafen.« Sie machte eine kleine Pause. »Oder auch nicht.«

»Oh, Marina, ich halte das nicht aus«, flüsterte Silke.

»Ich bin ja gleich da.« Marinas Stimme klang zärtlich. »Bis dann.«

Als die Leitung rauschte, weil Marina aufgelegt hatte, murmelte Silke vor sich hin: »Nicht deshalb.« Marina dachte, sie sehnte sich nach ihr, wollte mit ihr schlafen. So war es ja auch. Aber was sie nicht aushielt, war etwas anderes. Die Angst.
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Als sie nach Hause kam, wartete Marina schon auf sie. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, lächelte sie Silke an, als die auf die Haustür zukam. »Ich habe es auch kaum mehr ausgehalten.« Sie zog Silke in ihre Arme und küsste sie heiß und innig.

Silke versuchte den Kuss nicht auf sich wirken zu lassen, ließ sich zwar küssen, aber glitt dann sofort aus Marinas Armen und schloss auf.

Marina runzelte die Stirn. »Was ist los? Habe ich was Falsches gesagt?«

»Nein.« Silke ging vor ihr die Treppe hinauf.

»Also hör mal . . .« Marina war sofort neben ihr. »Das ist ja wie eine kalte Dusche.«

Silke blieb stehen. »Das sollte es nicht sein. Entschuldige.« Sie musterte sehnsuchtsvoll Marinas Gesicht. »Ich . . . ich bin nur –« Irritiert schüttelte sie den Kopf. »Lass uns erst mal raufgehen.«

»Uh, das klingt aber gar nicht gut«, sagte Marina. »Heute Morgen war doch noch alles in Ordnung.«

Mittlerweile waren sie bei Silkes Wohnung angekommen und gingen hinein. »Was man so Ordnung nennt«, sagte Silke. Sie drehte sich um und schaute Marina an.

»Was ist zwischen heute Morgen und jetzt passiert?«, fragte Marina.

»Nichts«, sagte Silke. »Nur habe ich den ganzen Tag Angst um dich gehabt.«

Marina lachte. »Aber es war überhaupt nichts los. Dienst nach Vorschrift.«

»Und woher soll ich das wissen?«, fragte Silke. »Wenn du dich nicht meldest?«

Marina schaute sie mit gerunzelter Stirn an. »Hätte ich anrufen sollen? Da nichts Besonderes war, dachte ich –«

»Ja.« Silke seufzte tief auf, warf die Schuhe von den Füßen und ließ sich aufs Sofa fallen. »Du hast absolut recht. Du hättest alle fünf Minuten anrufen können, und trotzdem hätte ich mir den Rest der Zeit über Sorgen gemacht.«

Marina ließ sich neben sie in die Polster sinken. »So schlimm ist es?«

»Schlimmer.« Silke atmete tief durch und drehte ihren Kopf zu Marina. »Ich glaube, ich bin nicht zur Polizistenfrau geboren.«

»Oh«, sagte Marina und lehnte sich zurück. »Das ist allerdings ein grundsätzliches Problem.«

»Marina, ich liebe dich.« Silke beugte sich zu ihr. »Ich liebe dich so sehr, dass es mich fast auffrisst. Ich möchte nie mehr ohne dich sein. Aber jede Minute, die du deiner Arbeit nachgehst, ist eine Qual für mich. Und ich weiß nicht, wie lange ich das aushalte.«

»Ah, das hast du gemeint«, sagte Marina, die nun plötzlich verstand, was Silkes Bemerkung am Telefon zu bedeuten hatte.

»Du kannst deinen Job nicht aufgeben, das verlange ich auch gar nicht von dir«, fuhr Silke unglücklich fort, »und am Schreibtisch sitzen willst du auch nicht. Das bedeutet, du wirst jeden Tag an der Front stehen, undercover oder nicht. Und ich muss mich damit abfinden.«

Marina umfasste Silkes Nacken und zog sie zu sich heran, küsste sie sanft auf die Lippen. »Wenn du das nur könntest«, erwiderte sie leise. »Ich liebe dich auch. Ich liebe dich, wie ich noch nie zuvor eine Frau geliebt habe. Aber mein Job –«

»Dein Job ist dein Leben«, erkannte Silke ganz klar. »Das habe ich schon verstanden. Und ich will dir nicht das Leben nehmen. Dann bleibt nur eine Alternative.«

Marina schaute sie lange an. »Wir müssen uns trennen«, sagte sie tonlos.

»Jeden Tag, wenn du das Haus verlässt, müsste ich Angst haben, dass ich einen Anruf bekomme . . . vielleicht nicht nur wegen einer Verletzung, vielleicht –«

»Vielleicht, weil ich tot bin«, nickte Marina. »Das willst du nicht. Das verstehe ich.«

»Oh Marina!« Silke warf sich verzweifelt in Marinas Arme. »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich leben soll!«

Ihre Münder schweißten sich zusammen, ließen sich nicht mehr los, die Verzweiflung ließ sie aneinander zerren, sich die Kleider vom Leib reißen und endlich erschöpft daliegen, alle Gliedmaßen von sich gestreckt.

»Mann . . .« Marina keuchte. »Ich weiß echt nicht, wie ich darauf verzichten soll.«

Silke schlug nach ihr. »Wenn es nur der Sex ist, ist es mehr als richtig, dass wir uns sofort trennen.«

»Es ist nicht nur der Sex.« Marinas Stimme klang weich und warm und so zärtlich, dass Silke Tränen in die Augen traten. »Es ist viel mehr als das.« Sie beugte sich über Silke, streichelte sanft über ihre Wange. »Wenn du das zur Bedingung machen würdest, dass wir nie wieder Sex haben, würde ich die Bedingung annehmen.«

»Aber das ist nicht die Bedingung«, sagte Silke resigniert.

»Nein, das ist sie nicht.« Marina stand auf und zog sich an. »Dann gehe ich wohl besser. Es hat keinen Sinn, dass wir uns noch länger quälen.« Sie warf eine wunden Blick auf Silke. »Dass du dich noch länger quälst.«

»Du aber auch«, sagte Silke. 

»Ja.« Marina holte tief Luft. »Wir sind wie die beiden Königskinder. Wir lieben uns und können doch nicht zueinander kommen.«

Silke stand auf. »Ich bringe dich noch zur Tür.«

»Lieber nicht«, sagte Marina. Sie zog ihre Jacke an. »Mach’s gut.« Sie zögerte einen Moment, ging dann zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. »Ich liebe dich«, sagte sie und ging schnell hinaus.

Silke stand da und starrte auf die geschlossene Tür, dann ging sie in die Küche, schaute die Schränke an, ging ins Wohnzimmer zurück, nahm die Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein. Sie sah nicht, was lief, sie starrte nur leer in die Richtung.

Alles war auf einmal so leer. Sie hatte Marina schon so oft gefunden und verloren, aber diesmal war es endgültig. Und sie konnten beide nichts dafür.

Sie saß ein paar Minuten da, dann kam Leben in sie. Sie raste zur Tür, riss sie auf, sprang in großen Sätzen unter der Gefahr, sich alle Beine zu brechen, die Treppe hinunter und stürmte durch die Haustür – direkt in Marinas Arme. Sie prallten zusammen, stutzten, umarmten sich, drehten sich im Kreis und lachten.

»Ich kann einfach nicht!«, rief Marina. »Ich kann es einfach nicht! Ich bin losgefahren, aber es war unmöglich. Da bin ich umgedreht und zu dir zurückgekommen.«

Sie sahen sich tief in die Augen, versanken eine im Blick der anderen.

»Ich auch nicht«, flüsterte Silke schluckend. »Dann muss ich eben damit leben, was du bist. Ich muss lernen, damit umzugehen. Wie war das noch mal mit den Polizeipsychologen?«

»Ich mache dich sofort morgen mit einem bekannt«, lachte Marina. Ihr Blick strahlte, überstrahlte ihr ganzes Gesicht, überflutete Silke mit all der Liebe, die sie für sie empfand.

Silke schaute in den Himmel. Die Sterne schienen ihr zuzuzwinkern, und der Mond lächelte sie an. »Liebe überwindet alles«, murmelte sie.

Und das Lächeln des Mondes wurde breiter, als ob er sagen wollte: Ihr schafft das schon.

ENDE
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